185. ANNALEN 


DER PHYSIK UND CHEMIE. 
BAND XXXIV. 


I. Ueber die Gebirgsarten, welche mit den Na- 
Grünstein und Griinsteinporphyr .be- 
zeichnet werden; 


von Gustav Rose.’ 


D.. Gebirgsarten, welche in der Geognosie mit den 
Namen Griinstein und Griinsteinporphyr bezeichnet wer- 
den, sind untereinander von sehr verschiedener minera- ‘ 
logischer Beschaffenheit. Sie scheinen mir fünf verschie- 
denen Gebirgsarten anzugehören, die ich vorläufig mit 
den Namen Diorit, Dioritporphyr, Hypersthenfels, ‘Gab- 
bro und Augitporphyr bezeichnen wil!, Namen, die, wenn 
auch nicht durchgängig zweckmälsig, u einmal in der 


Geognosie gebräuchlich sind *), Sie sind durch folgende 
Charaktere "ausgezeichnet: 


1) Die Grünsteine kommen vielleicht in keinem Gebirge in erö- 
fserer. Ausdehnung und Mannigfaltigkeit vor als im Ural. :' Ich 
habe Gelegenheit gehabt sie dort, auf der Sibirischen Reise des 
Hrn. Al. von Humboldt, zu sammeln, und habe bei der Aus- 
arbeitung des mineralogischen Reiseberichts, mit welchem ich 
jetzt beschäftigt bin, nicht allein sie, sondern auch die Grün- 
steine anderer Länder, die sich in dem Königl. minerälogischen 
Museum in Berlin befinden, näher untersucht, Die Untersu- 
chung ist nicht so vollständig durchgeführt, als ich wünschte. 
Es wären dazu noch eine Menge chemischer Analysen nöthig 
gewesen, um Einiges noch zu entscheiden, Anderes noch fester 
zu stellen. Dennoch habe ich es vorgezogen die Resultate die- 
ser Untersuchung schon jetzt bekannt zu machen, da ich, mit 
der Herausgabe der Reise beschäftigt, sie für den Augenblick 
nicht weiter führen konnte, ohne mein gegenwärtiges Unterneh- 
men nicht noch länger aufzuschieben, welches durch zufällige 
Umstände schon so verzögert worden ist, und weil die ge- 
nauere Untersuchung von keinem Einflusse auf die a 
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1) Diorit, ein körniges Gemenge von Albit und 
Hornblende. 

Der Albit ist in demselben meistens deutlich spaltbar 
nach zwei Richtungen (P und M), die sich unter einem 
Winkel von ungefähr 93° schneiden; die erste Spaltungs- 
fläche P zeigt aber in der Regel den für den Albit in 
Vergleich mit dem Feldspath so charakteristischen ein- 
springenden Winkel, der parallel der Kante mit der zwei- 
ten Spaltungsfläche geht, und von Zwillingsverwachsung 
der körnigen eingewachsenen Stücke parallel der zwei- 
ten Spaltungsfläche herrührt. Häufig wiederholt sich die 
Verwachsung, mit dem zweiten Individuum verbindet sich 
ein drittes, mit dem dritten ein viertes u. s. f.; das dritte 
Individuum hat dann mit dem ersten, das vierte mit dem 
zweiten, und immer die abwechselnden Individuen eine 
untereinander gleiche Lage. Wenn nun, wie das in sol- 
chen Fällen gewöhnlich stattfindet, die Individuen einer 
Lage vorherrschen, so erscheinen diese wie ein Indivi- 
duum, das auf der ersten Spaltungsfläche parallel mif der 
zweiten mehr oder weniger stark gestreift ist. — Der- 
gleichen Grupper von Individuen kommen untereinander 
noch nach dem Gesetz verbunden vor, nach welchem 
sich zwei Feldspathkrystalle bei den Karlsbader Feld- 
spathzwillingen verbinden; sie sind dann ebenfalls mit 
einer zweiten Spaltungsfläche verbunden, aber die erste 
(bier immer gestreifte Spaltungsfläche) liegt bei der ei- 
nen Gruppe auf der vordern, bei der zweiten Gruppe 
auf der hintern Seite. Auch diese Verwachsung der schon 
aus vielen Individuen bestehenden Gruppe wiederholt 

Hauptabtheilungen seyn wird. WVie sie hier angeführt sind, 
sind die Namen in dem Reiseberichte gebraucht worden. Ich 
"werde nach Beendigung desselben es meine erste Arbeit seyn 


lassen, die Untersuchung wieder aufzunehmen und mehrere da- 
hin gehörige Analysen anzustellen. Sollten diese Untersuchun- 


"gen von Einflafs auf die gewählten Abtheilungen seyn, so werde 
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ich sie in einem besonderen Nachtrage zur Reise bekannt machen. — 
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sich mehrfach, die gestreifte Fläche wechselt auf der vor- 
dern wie auf der hintern Seite mehrfach mit unebenem 
Bruch, so dafs auf diese Weise oft ein einziges Korn des 
Albits aus einer grofsen Anzahl von regelmäfsig verbunde- 
nen Individuen besteht. — Die Spaltungsflächen des Albits 
aber in den verschiedenen Abähderungen des Diorits sind 
nicht immer von gleicher Vollkommenheit, im Ganzen sind 
sie nie so vollkommen wie die des Feldspaths, zuweilen aber 
mufs man sie schon sorgsam aufsuchen, da der Bruch in 
andern Richtungen, der dann kleinsplittrig:ist, vorherrscht. 
— Der Albit ist weils, gewöhnlich nur durchscheinend, 
und an den Kanten durchscheinend, nicht selten ist er 
aber schön grünlichweifs, wahrscheinlich durch eingemengte 
Hornblendemasse gefärbt, und es sind besonders. diese 
Fälle, wo die Spaltungsflächen weniger deutlich . er- 
scheinen. 

Die Hornblende ist deutlich spaltbar nach den zwei 
sich unter dem Winkel von 124° schneidenden Richtun- 
gen; sie ist grünlichschwarz bis schwärzlichgrün und un- 
durchsichtig. Vor dem Löthrohr schmilzt sie auf der 
Kohle unter Aufschäumen zu einem schwarzen Glase, das 
schwach magnetis¢h ist. 

Als zufällige Gemengtheile finden sich: 

Quarz in Körnern von _ graulichweifser, zuweilen 
milchweifser, Farbe und mehr oder weniger grofsem Fett- 
glanz. 

Glimmer in Blättchen von grünlichschwarzer oder 
tombackbrauner Farbe, 

Eisenkies in kleinen einzeln eingewachsenen 'Hexaö- 
dern, und in kleinen fein eingesprengten Partien. 

Magneteisenstein in kleinen fein eingesprengten 
Mengen. 

Das gegenseitige Verhältnifs der Menge, in welchem 
sich die Hauptgemengtheile in dem Diorite finden, ist ver- 
schieden. Seltener scheinen die Fälle zu seyn, wo Albit 
und Hornblende in ziemlich gleicher Menge in on Dio- 
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rite enthalten sind, gewöhnlich ‚herrscht der eine oder 
der andere Gemengtheil vor, besonders die Hornblende, 
in welchem Fall dann die Diorite schon ein sehr schwar- 
zes Ansehen erhalten, und der wenige darin vorkom- 
mende Albit grünlichweifs und unvollkommen spaltbar 
erscheint. Quarz und Glimmer und die übrigen zufälli- 
gen Gemengtheile sind imnier nur in untergeordneten 
Verhältnissen in den Dioriten enthalten. 

Eben so verschieden wie das Mengeverhältnifs ist 
auch die Gröfse des Korns der Gemengtheile. Das Ge- 
menge ist zuweilen sehr grobkörnig, wie in dem Diorit 
des Konschekowskoj Kamen bei Bogoslowsk im Ural, 
wo die vorwaltende Hornblende nicht selten über einen 
Zoll grofs ist. Aehnliche grobkörnige Gemenge finden 
sich auch unter den von den Alten verarbeiteten Diori- 
ten‘). Häufiger sind aber die Diorite von mittlerem 
Korn; die, welche Hornblende vorwaltend enthalten, wer- 
den zuweilen sehr feinkörnig und scheinen in dichte schein- 
bar gleichartige Massen über zu gehen. Bei Dioriten mit 
vorwaltendem Albit liegt zuweilen die Hornblende in ein- 
zelnen Krystallen und Körnern in dem körnigen Albit 
(Frolowsche Grube bei Bogoslowsk im Ural), und eben 
so liegt auch bei den Dioriten mit vorwaltender Horn- 
blende der Albit in einzelnen Krystallen und Körnern 
in der körnigen Hornblende (Turdojak bei Miask im Ural). 
Dann kommt auch der Fall vor, dafs gröfsere Hornblen- 
dekrystalle porphyrartig in einem feinkörnigen Gemenge 
von Albit und Hornblende anliegen. (Geschiebe aus der 
Gegend von Berlin) ?). 


1) In dem Königl. mineralogischen Maseum befindet sich eine ‘ganze 
Sammlung solcher von den Alten verarbeiteten Massen, die von 
Hrn. Al. von Humboldt, bei einem früheren Aufenthalte in 
Italien gasammelt, worden ist. 


2) Bei den Structurverhältnissen würde auch noch der bekannte 
Kugel-Diörit von Corsica zu erwähnen seyn, den ich hier we- 


gen seiner-Seltenheit übergehen 
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Die verschiedenen Kirner;, sowohl eines: und des- 
selben Gemengtheils, wie. auch der verschiedenen’ Ge- 
mengtheile, haften gewöhnlich sehr fest an einander und 
lassen sich nur mit Schwierigkeit von einander ‚trennen 
und zerschlagen. | 

Ein Stück Diorit von: ‘Alapajemsk im Ural, welches 
nur Albit und Hornblende, ersteren in: etwas 'vorlierr- 
schender Menge, enthielt, und: 32,0332 Grammen wog, 
hatte ein specifisches Gewicht von 2,792, Usib 

Dieselbe Varietät, in einem, Platintiegel enthalten, 
schmolz im Porcellanofen zu einem. grünlichschwarzen,: in 
dünnen Splittern grünlichweifsem durchsichtigen .Glase. 
Eine sehr hornblendereiche -Varietit: von Nichne -Isetsk, 
bei Katharinenburg im Ural, schmolz.im, Koblentiegel im 
Porcellanofen zu einer weifsen, nur-schwach an. den Kan- 
ten durchscheinenden, vom Messer nicht ritzbaren Masse 
mit feinsplittrigem Bruch, an deren Boden sich jein, Eisen- 
regulus gebildet hatte, wie auch andere kleine, Reguli an 
den Seiten: safsen. Der grifsere: Eisenregulus.. enthielt 
kleine Krystalle und Flitterchen von Titan eingemengt, 
die an der kupferrothen Farbe deutlich zu erkennen wa- 
ren, und bei der Auflösung des Eisens in Salpetersäure 
unaufgelöst blieben. Hieraus sieht man, dafs auch ,Ti- 
tansäure, wenn auch nur in geringer Menge, in den:Dio- 
riten enthalten ist, die vielleicht als zufälliger Gemeng- 
theil dem Albit oder der Hornblende beigemischt ist, wie 
sie auch als solcher in dem Glimmer vorkommt. Titan- 
eisen findet sich nicht in dem Diorite von Mapajewsk, 

wenigstens nicht erkennbar, eingemengt * ). 


1) Weil sowohl bei der Schmelzung des Diorits, als auch, wie 
später angeführt werden wird, aller übrigen Grünsteine im Koh- 
lentiegel sich nicht nur Eisen, sondern auch mit. diesem noch 
Titan reducirte, welches sich von dem Eisen absonderte, ohne 
mit ihm eine’ Legirung zu bilden, und das Titan selbst in Kö- 
nigswasser unauflöslich ist, so glaubte ich durch Schmelzung des 
Titaneisens im Kohlentiegel ein einfaches Mittel gefunden zu ha- 
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© Der Diorit kommt unter den Grünsteinen des Urals 
ziemlich 'häufig vor, er setzt im nördlichen Ural den gröfs- 
ten Theil des Hauptrückens zusammen, und bildet unter 
andern: den Konschekowskoj Kamen bei Bogoslawsk, und 
die Belaja Gora bei Nischne-Tagilsk. Sehr ausgezeich- 
nete ‘Abinderangen finden sich: ferner bei Alapajewsk und 
in der Gegend von Miask. 

‘Deutliche Gemenge anderer Länder bilden unter an- 
dern die Diorite von :der Rothenburg am Kiffhäuser in 
Thüringen, der ziemlich: grobkörnig ist; von Ebersbach 
und von ‘der ‘Riesensiule im Odenwald; vom Ehrenberge 
bei IImenau,'welcher noch Quarz und Glimmer enthält; 
von Hodritsch bei Schemnitz, der tombackbraunen Glim- 
mer und fleischrothen Feldspath enthält, und in welchem 
der bedeutende Silberbergbau getrieben wird; von Guam- 
bacho im Peru; von welchem Fundort sich in der Samm- 
lung des Hrn. Alex: von Humboldt ein sehr schönes 
Stück befindet. ‘Sehr ausgezeichnete grobkörnige Abän- 
derungen‘ komitien: ferner unter den von den Alten ver- 


ben, Titan von Eisen zu, scheiden. Das Titaneisen (ich wandte 
Körner von Iserin an).schmolz jedoch für sich allein nicht oder 
nur an einzelnen Stellen, és Sinterte zusammen und bedeckte sich 
"mit ‘einer Haut von Titan. Es wurde darauf gepulvert und mit 
. verschiedenen Flufsmicteln, bei einem Versuche mit gepulvertem 
_. Diopsid, bei einem anderen mit gepulvertem Labrador geschmol- 
zen, bildete aber mit diesen blättrige schwarze Massen, aus de- 
nen sich im letzteren Fall nur sehr wenig, im ersteren Fall 
etwas mehr Eisen, ohne 'sichtbares Titan, ausgeschieden hatte. 
Die Scheidung des Titans von dem Eisen gelingt also auf diese 
Weise nicht, doch scheint aus diesen Versuchen hervorzugehen, 
dafs man durch Zusammenschmelzen von Titansäure mit Basen 
eine Menge krystallinischer Producte erhalten könne. Mehrere 
der ‘in der Natur vorkommenden krystallisirten titansauren Ver- 
bindungen scheinen bei der Schmelzung &ine andere Form an- 
zunehmen. So bildete gelber Titanit eine schwarze Masse, die 
aus lauter Rhombendodecaédern bestand, welche besonders auf 
der Oberfläche recht deutlich waren. Brauner Titanit vom Ilmen- 


_ gebirge im Ural bildete schwarze, fasrige, nicht bestimmbare 
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arbeiteten Massen vor, sie bestehen aus schneeweifsem 
Albit und schwarzer Hornblende, wie auch aus etwas 
tombackbraunem Glimmer, und nehmen sich bei den ab- 
stechenden Farben der Gemengtheile sehr schön aus. Die 
ebenfalls recht deutlich gemengten Diorite unter den Ge- 
schieben von Berlin sind durch den Milchquarz, den sie 
häufig als zufälligen Gemengtheil enthalten, ausgezeichnet. 

Diorite mit sehr vorwaltender Hornblende kommen 
am Ural ebenfalls häufig, besonders in der Gegend von 
Nischne- und Werch-Isetsk bei Katharinenburg, vor, sie 
finden sich am Harz an der Rofstrappe und am Mahn- 
berg an der Ocker, zu Mitweida im Erzgebirge, und 
überhaupt an zu vielen Orten, um noch nöthig zu haben 
andere Localitäten hier aufzuführen. 

2) Dioritporphyr besteht aus einer Hauptmasse mit 
inliegenden Albit- und Hornblendekrystallen. 

Die Haupimasse hat in den verschiedenen Abände- 
rungen eine theils grünlich- oder schwärzlichgraue, theils 
grünlich- oder graulichweilse, immer aber trübe ‚Farbe, 
einen unebenen, feinsplittrigen and matten Bruch, und 
ist so hart, dafs sie sich nur schwer oder gar nicht mit 
dem Messer’ ritzen lafst. Vor dem Löthrohr schmilzt sie 
zu einem schwärzlichgrünen Glase ?). 

Der Albit findet sich häufig in weifsen, glänzenden, 
deutlich spaltbaren und scharf begränzten Zwillingskry- 
stallen, die die einspringenden Winkel der vollkommen- 
sten Spaltungsflächen sehr deutlich zeigen; in anderen 
Fällen sind aber die Krystalle weniger scharf begränzt, 
sie sind schon etwas grünlich und graulich gefärbt, und 


1) Ich habe zur Bestimmung der Natur der Grundmasse des Dio- 
ritporphyrs, so wie des folgenden Augitporphyrs keine weiteren 
Versuche angestellt. Es ist wahrscheinlich, wie man gewöhn- 
‘lich annimmt, dafs die Grundmasse dieser, wie aller Porphyre 


feinkörnige Gemenge vorzüglich von den Substanzen sind, die 
darin krystallisirt vorkommen, doch sind eigentliche directe Ver- 
suche in dieser Rüksicht wohl noch nicht angestellt, 
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haben einen matten splittrigen Bruch. In noch unbe 
Fällen treten sie so wenig aus der Grundmasse hervor, 
dals sie nur sichtbar werden, wenn man die Stücke be- 
feuchtet. 

Die -Hornblende ist graulichschwarz, und hat sehr 
vollkommene und glänzende Spaltungsflächen, Die Kry- 
stalle sind lang säulenförmig, oft von bedeutender Dicke, 
mehr oder weniger fest mit der umgebenden Grundmasse 
verwachsen. Sie schneiden an dieser scharf ab, und bil- 
den häufig auf den Bruchflächen des Gesteins vollkom- 
men geradlinichte Umrisse, aus denen man auf die äufsere 
Form schliefsen kann. Vor dem Löthrohre schmelzen 
kleine Stückchen auf der Koble leicht und unter starkem 
Aufschäumen zu einer schwarzen Kugel, die, wenn sie 
nicht zu grofs ist, vom Magnete angezogen wird. 

Zu den zufälligen Gemengtheilen gehören dieselben, 
die sich auch in den Dioriten finden, Quarz, Glimmer, 
Eisenkies und Magneteisenstein. Von diesen findet sich 
der Quarz am häufigsten, und in manchen Dioritporphy- 
ren in ziemlich grofser Menge. Er ist dann meist in an 
den Kanten abgerundeten Hexagondodecaédern krystalli- 
sirt, graulichweifs, durchscheinend und fettglänzend. 

Albit und Hornblende finden sich häufig in fast glei- 
cher Menge in der Grundmasse inliegend, und dann mei- 
stens in solcher Menge, dafs die Krystalle wohl eben 
so viel Raum einnehmen wie die Grundmasse; in ande- 
ren Abänderungen tritt dagegen entweder der Albit oder 
die Hornblende zurück, und fehlen auch wohl gänzlich. 
Wo der Albit in ‚geringer Menge vorkommt, ist er auch 
gewöhnlich undeutlich. 

Das specifische Gewicht eines 32,5866 Grm. schwe- 
ren Stücks Dioritporphyrs von der Goldwäsche Pitate- 
lewskj, bei Bogoslowsk, welches sehr deutliche Horn- 
blende- und nur undeutliche Albitkrystalle enthielt, be- 
trug 2,884. 
ie Im Kohlentiegel im Porcellanofen schmolz dieser Dio- 
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9 
ritporphyr zu einem grauen Glase, an dessen Boden sich 
ein Eisenregulus gebildet hatte, in welchem ebenfalls et- 
was Titan von kupferrother Farbe eingesprengt war. 
Der Dioritporphyr kommt am Ural auch häufig und 
ausgezeichnet vor, mit Albit und Hornblende in fast glei- 
cher Menge am Fufse des Auschkuls, und an der Ber- 
kutskaja Gora bei Miask und bei der Goldwäsche Pi- 
tatelewskj bei Bogoslowsk, am letzteren Orte mit vielen 
Quarzdodecaédern; mit schöner Hornblende und nur un- 
deutlichem Albit zu Polikowskj bei Miask, in der Fro- 
lowschen ‘Kupfergrube bei Bogoslowsk, und ebenfalls in 
der Goldwäsche Pitatelewskj; mit Albit ohne Hornblende 
in der Gegend von Nischne-Turinsk. Mit den zuletzt 
angeführten Dioritporphyren von Pitatelewskj und den 
Frolowschen Gruben von überaus grofser Aehnlichkeit 
sind, nach den Sammlungen der HH. Alex. von Hum- 
holdt, Deppe, Meyen und Sellow, mehrere Ame- 
rikanische Dioritporphyre, nämlich die von St. Felipe, 
Provinz Jean de Bracamoros, von der Cuesta grande de 
Misautha in Mexico, vom Kamme des Monte Impossible, 
Prov. St. Fernando in Chili, von der Gegend von Gabriel 
Maxado und Serpe in Monde video. Der prächtige Dio- 
ritporphyr der v. Humboldt’schen Sammlung von Pisoje 
bei Popayan unterscheidet sich von den eben genannten 
nur dadurch, dafs die weifsen Albitkrystalle viel gröfser 
und schöner, und die Hornblendekrystalle nur klein sind. 
Dioritporphyre mit grauer. Grundmasse, grofsen weilsen 
Albit- und wenigen schwarzen Hornblendekrystallen fin- 
den sich unter den von den Alten verarbeiteten Massen 
(granito amandola). Diesen ähnliche Porphyre kommen 
in Veröspatak in Siebenbürgen vor, die Felsart bildend, 
in welcher der alte Goldbergbau getrieben wird; sie sind 
indessen schon zersetzt, der Albit wie die Hzrnbleude 
ist etwas erdig, auch enthalten sie aufserdem grofse Quarz- 
dodecaéder, die an den Kanten abgerundet sind. Eben 
so ist auch der Dioritporphyr von Schemnitz, worin der 
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dortige ES getrieben wird, schon sehr zersetzt; 
als zufällige Gemengtheile finden sich darin grüner Talk 
in dicken regulären 6seitigen Tafeln und Eisenkies, er 
ist mit Kalkspath fein gemengt, und braust fast überall 
mit Säuren, wie diefs schon Beudant angegeben hat. 

3) Hypersthenfels, ein körniges Gemenge von Labra- 
dor und Hypersthen. 

Die körnigen Zusammensetzungsstücke des Labrador 
sind vorzüglich in zwei Richtungen spaltbar, die sich fast 
unter demselben Winkel schneiden, wie die des Albits; 
eben so kommen sie auch unter den nimlichen: Verwach- 
sungen vor, die besonders in den grobkörnigen Abände- 
rungen des Hypersthenfelses (wie von der Pauls-Insel 
bei der Kiiste Labrador) deutlich sind, wo die Streifung 
auf den vollkommensten Spaltungsflächen eine sehr ge- 
wöhnliche Erscheinung ist. In diesen grobkörnigen Ab- 
änderungen ist er graulichweifs, stark durchscheinend, und 
meistens von dem bekannten Farbenspiel, das sich immer 
auf der zweiten Spaltungsfläche (M) findet. In den we- 
niger grobkörnigen Abänderungen ist: er schneeweifs, nur 
schwach an den Kanten durchscheinend und ohne Far- 
benspiel; die Spaltungsflächen sind in diesem Fall weni- 
ger deutlich, der Bruch kleinsplittrig. Er ist in diesen 
Abänderungen schwer von den ähnlichen des Albits zu 
unterscheiden, seine Schmelzbarkeit vor dem Löthrohr 
ist mit diesem gleich gering, er verändert, wie dieser, 
nicht die Farbe des nickelhaltigen Boraxes, wenn er vor 
dem Löthrohr mit demselben zusammengeschmolzen wird, 
sein specifisches Gewicht ist höber und verhält sich zu 
dem des Albits wie 27:26, doch ist diefs in den feinkör- 
nigen Abänderungen des Hypersthenfelses schwer zu be- 
stimmen; seine Auflöslichkeit in concentrirter Chlorwasser- 
stoffsiure ist gröfser als beim Albit, aber immer noch zu 
gering, um als recht entscheidendes Kennzeichen zu die- 
nen. Er kommt, so weit die Beobachtung reicht, nie mit 
Hornblende, nur mit Augit (incl, Hypersthen und Dial- 
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lag) vor, und daran ist er, wenn er sich mit diesem Be- 
gleiter findet, noch am leichtesten zu erkennen. 

Der Hypersthen hat zwei Spaltungsflächen, die sich 
unter einem Winkel von ungefähr 88° schneiden, und eine 
‚ dritte, die mit den andern Winkel von 134° macht, und 
die Abstumpfungsfläche der schärferen Kante des von den 
vorigen gebildeten 4seitigen Prismas darstellt. Die erste- 
ren Spaltungsflächen sind meistens unterbrochen und nicht 
sehr deutlich, die letztere dagegen oft recht vollkommen, 
wiewohl zuweilen in dieser Richtung noch glättere und 
glänzendere Flächen vorkommen, die aber nicht Spal- 
tungs- sondern Zusammensetzungsflächen sind. Diese voll- 
koı:nenere Spaltungsfläche ist in Rücksicht der Structur 
der Unterschied des Hypersthens von dem Augite, bei 
welchem die Spaltungsflichen parallel den Flächen des 
4seitigen Prismas in der Regel die deutlicheren sind, wie- 
wohl auch hierin wohl förmliche Uebergänge vorkommen. 
Zuweilen haben die vollkommensten Spaltungsflächen des 
Hypersthens geradlinichte Umrisse, wie in den Hyper- 
sthenfels vom Monzon in Tyrol; sie bilden dann sym- 
metrische Sechsecke, mit zwei Winkeln von 118° und 
vier Winkeln von :121°, denselben Winkeln, welche 
beim Augit die Abstumpfurigsflichen der scharfen Seiten- 
kanten (7 der Haiiy’schen Figuren) in der Krystallform 
haben, die bei den eingewachsenen Krystallen des Au- 
gits gewöhnlich vorkommt (wie Figur 93, der 67sten Ku- 
pfertafel von Haüy’s Atlas). 

Die Farbe des Hypersthens ist schwärzlichbraun, 
schwärzlichgrün bis grünlichschwarz, bei einigen braunen 
Abänderungen (von der Pauls-Insel' und von Penig in 
Sachsen) auf der vollkommensten Spaltungsfläche fast ku- 
pferroth, und der Glanz auf derselben metallischer Perl- 
mutterglanz, während er in den übrigen Richtungen Fett- 
glanz ist; bei anderen braunen Abänderungen (von Neu- 
röde in Schlesien, Elfdalen in Schweden) ist der Unter- 
schied in der Farbe nur unbedeutend und fällt auch ganz 


11 
ix 
@ 
‘ 
rae 
a 
. 
> 


weg, wie diefs auch bei den grünen Abänderungen (In- 
sel Skye bei Schottland) der Fall ist, wo nur der Glanz 
auf der vollkommensten Spaltungsfläche stärker und mehr 
perlmutterartig ist. 


Die Schmelzbarkeit des Hypersthens vor dem Löth- , 


rohr ist immer nur gering, kleine Splitter schmelzen, in 
der Platinzange gehalten, mehr oder weniger zu einem 
grünlichschwarzen Glase, das vom Magnete angezogen 
wird, wie er auch schon vor der Schmelzung meistens 
schwach magnetisch ist; manche Abänderungen sind fast 
gar nicht schmelzbar. 

Die körnigen Zusammensetzungsstücke des Hyper- 
sthens sind zuweilen an den Gränzen gegen den Labra- 
dor, oder an den Rändern kleiner Risse, die den Hy- 
persthen durchzieben, mit grünlichschwarzer Hornblende 
verwachsen, die an den zwei Spaltungsflächen, welche 
einen Winkel von 124° mit einander bilden, erkannt 
werden kann. Die Verwachsung dieser Hornblende mit 
dem Hypersthen ist aber ganz regelmäfsig, und von der 
Art, dafs die Hauptaxen der geschobenen A4seitigen Pris- 
men, welche die Spaltungsflichen der Hornblende und 
des Hypersthens bilden, so wie die durch die scharfen 
Kanten des Hornblendeprismas, und’ die durch die stum- 
pfen Kanten des Hypersthenprismas gelegten Ebenen pa- 
rallel sind. Sie findet sich an dem Hypersthen von Pe- 
nig und mancher Geschiebe von Berlin, jedoch im Gan- 
zen nicht so ausgezeichnet als bei dem T'allag des Gab- 
bros, oder dem Augite des Augitporphyrs, wo ihrer spä- 
ter noch erwähnt werden wird, ist aber mit diesen wahr- 
scheinlich einerlei Entstehung, und, wie mir scheint, nicht 
ursprünglich, sondern einer anfangenden Umänderung des 
Hypersthens zuzuschreiben. Ohne Verwachsung mit Hy- 
persthen, in deutlichen Krystallen und Körnern, kommt 
die Hornblende in dem Hypersthenfelse me vor. 

Zu den unwesentlichen Gemengtheilen gehört: 

 Olivin, der in oft ziemlich grofsen Körnern von oli- 
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vengrüner Farbe vorkommt (Elfdalen in Schweden). Fast 
völlige Abwesenheit der Spaltungsflächen und Unschmelz- 
barkeit vor dem Löthrohre, wie auch seine Farbe zeich- 
nen ihn vor dem Hypersthen aus. oa 

Glimmer in Blättchen von tombackbrauner Farbe. 

Apatit, in dünnen, langen, weifsen, 6seitigen Pris- 
men die übrigen Gemengtheile durchsetzend. 

Titaneisen in’ eisenschwarzen metallisch glänzenden 
magnetischen Körnern, die an der rothen Farbe, die sie 
bei der Schmelzung vor dem Löthrohr dem Phosphorsalz 
ertheilen, von dem Magneteisenstein zu unterscheiden 
sind. 

Eisenkies, meistens nur in geringer Menge fein ein- 
gesprengt. 

Der Hypersthenfels kommt bald mehr, bald weniger 
grobkörnig vor, so grobkörnig, dafs die körnigen Zu- 
sammensetzungsstücke den Durchmesser mehrerer Zolle 
halfen, und so: feinkörnig, dafs die Masse scheinbar gleich- 
artig erscheint. Im Allgemeinen ist‘in dem Hypersthen- 
fels die Masse des Labradors vor der des Hypersthens 
vorherrschend; Olivin und Eisenkies sind, wo sich diese 
Gemengtheile finden, immer nur in sehr geringer Menge 
vorhanden, Titaneisen dagegen findet sich in manchen 
Abänderungen des Hypersthenfels so häufig, dafs es in 
demselben fast einen wesentlichen Gemengtheil auszuma- 
chen scheint (Elfdalen, Geschiebe der Gegend von Ber- 
lin), in andern fehlt es gänzlich (Pauls-Insel). 

Der Hypersthenfels von Elfdalen, welcher viel Ti- 
taneisen eingemengt enthält, schmolz im Porcellanofen 
im Kohlentiegel zu einer graulichschwarzen, im Bruche 
matten Masse, an deren Boden sich ein bedeutend gro- 
{ser Eisenregulus mit vielen eingesprengten, deutlich er- 
kennbaren Titankrystallen gebildet hatte. Kleinere Ei- 
senreguli mit Titan safsen auf der Oberfläche und an den 
Seiten. 

Der 


kommt am Ural nur. in wenig 
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ausgezeichneten Abänderungen vor, die noch dazu. nicht 
anstehend bekannt sind, und sich nur in Geschieben in 
dem Platinsande von Nischne-Tagilsk finden. Zu den 
grobkörnigsten bekannten Abänderungen gehört der Hy- 
persthenfels von der Pauls-Insel bei der Küste Labra- 
dor, von welchem Fundorte auch die beiden den Hyper- 
sthenfels zusammensetzenden Mineralien zuerst bekannt 
geworden sind. Der sich hier findende Hypersthen ist 
durch seinen metallischen, fast kupferrothen Perlmutter- 
glanz besonders ausgezeichnet; der Labrador ist graulich- 
weils, stark durchscheinend, und hat häufig Farbenspiel. 
Von den zufälligen Gemengtheilen enthält dieser Hyper- 
sthenfels keine. 

Ebenfalls sehr grobkörnig ist der Hypersthenfels von 
Penig in Sachsen, der Labrador desselben ist auch noch 
durchscheinend, der Hypersthen hat metallischen Perl- 
‚mutterglanz und zuweilen eine Einfassung von Horblende. 
— Etwas weniger grobkérnig ist der Hypersthenfels von 
Buchau bei Neurode in Schlesien, der Labrador dessel- 
ben ist zuweilen sehr durchscheinend, der Hypersthen 
braun. Der bekannte schöne Hypersthenfels von Elfda- 
len ist diesem in Rücksicht der Gröfse des Korns gleich, 
der Labrador ist weifs und wenig durchscheinend, der 
Hypersthen schwärzlichbraun. Er enthält viel Titanei- 
sen, aufserdem noch etwas Olivin und feine Nadeln von 
Apatit. Er wird in Elfdalen verschliffen, und zu Vasen, 
oft von bedeutender Gröfse, und anderen Gegenständen 
verarbeitet. Bei der vortrefflichen Politur, die das Ge- 
stein annimmt, und den unter einander abstechenden Far- 
ben der Gemengtheile, gehört es zu den schönsten Ge- 
steinen, die bekannt sind. 

Dem Elfdaler Gestein sehr ähnlich sind manche Ab- 
änderungen von Hypersthenfels, die sich unter den Ge- 
schieben der Gegend von Berlin finden, nur ist der Labra- 
dor stärker durchscheinend und etwas grünlich gefärbt, 
der Hypersthen wenig dunkel, doch stark glänzend. Er 
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enthält aufserdem Titaneisen so wie Olivin. Andere Ab- 
änderungen haben schwärzeren Hypersthen; und diesen zu- 
weilen mit einer Einfassung von Hornblende. 

Auch der Hypersthenfels vom Monzon im Fassa-Tbal 
in Tyrol, bildet häufig grobkörnige Abänderungen. Er 
besteht aus weilsem, wenig durchscheinenden Labrador 
und braunem Hypersthen, der erstere ist vorherrschend, 
und Hypersthen liegt oft in einzelnen regelmäfsig be- 
gränzten Krystallen in dem Labrador. 

Sehr ausgezeichnet ist ferner der Hypersthenfels vom 
Coruisge auf der Insel Skye unter den Hebriden. Die 
Königliche Sammlung besitzt davon in den Sammlungen 
der HH. v. Dechen und v. Oeynhausen vortreffliche 
Stücke. Das Gestein ist häufig sehr grobkörnig, die 
Menge des Hypersthens fast vorwaltend, der aber nicht 
die gewöhnliche braune, sondern eine schwärzlichgrüne 
Farbe hat, der Labrador ist griinlichweifs und durch- 
scheinend. Titaneisen findet sich in ihm auch, doch in 
geringer Menge. 

Am Harz ist der Hypersthenfels sehr häufig, und 
macht den gröfsten Theit der dort vorkommenden Grün- 
steine aus, doch sind die verschiedenen Abänderungen 
auch in den deutlichsten Abänderungen wenig ausgezeich- 
net; der Labrador in ihnen ist undurchsichtig und grün- 
lichweils, der Hypersthen braun, gröfsere Krystalle vom 
Labrador liegen nicht selten in der kleinkörnigen Masse, 
die auch öfters Titaneisen und Eisenkies enthält. Zu 
diesen ausgezeichneteren Abjnderungen gehören der Hy- 
persthenfels von der Petersklippe in der Nähe des Bü- 
chenberges bei Wernigerode, von der Heinrichsburg bei 
Mägdesprung im Selkethale, aus dem Huththale bei Claus- 
thal, und von der Kollie bei Braunlahe (die Nummern 
63 und 64 der Harzer Gebirgsarten - Sammlung von La- 
sius). Diesen Harzer Gebirgsarten sehr ähnlich sind die 
von der Krötenmühle bei Steben im Fichtelgebirge, und 
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4) Gabbro, ein körniges Genienge aus Labrador 
und Diallag. 

Es ist dem vorigen sehr verwandt. Der Labrador 
ist von der nämlichen Beschaffenheit wie der des Hy- 
persthenfels, nur ist er nicht immer so deutlich spaltbar, 
er zeigt noch häufiger einen dichten splittrigen Bruch, 
in welchem Fall dann die Durchscheinenheit geringer und 
die Farbe griinlichweifs oder grünlichgrau ist. 

Den Diallag selbst kann man betrachten wie einen 
Augit, von dessen Spaltungsflächen die nach den Flächen 
des geschobenen 4seitigen Prismas von 88° nicht mehr 
sichtbar, und nur die nach den Abstumpfungsflächen der 
scharfen und stumpfen Seitenkanten dieses Prismas geblie- 
ben sind. Die Spaltungsflächen nach der ersteren dieser | 
Richtungen sind sehr vollkommen, sie haben metallischen | 
Perlmutterglanz, und Risse und Streifen, die den Kanten | 
mit der Spaltungsfläche nach der zweiten Richtung parallel 
gehen; die letzteren sind viel unvollkommener und matt 
oder von Fettglanz. Wegen der Anwesenheit der zwei- 
ten Spaltungsflächen läfst sich der Diallag auch bei grob- 
körnigen Abänderungen des Gabbros selten in gröfseren 
Blättchen spalten, die auch aufserdem nicht elastisch sind, 
und sich dadurch von dem Glimmer unterscheiden. Sie 
sind häufig krummblättrig' und gebogen. Zuweilen zei- 
gen die Körner des Diallags geradlinichte Umrisse, und 
bilden dann symmetrische Sechsecke mit denselben Win- 
keln wie die vollkommensten Spaltungsflächen des Hy- 
persthens. — Die Farbe ist ein trübes Grün, das in’s 
Graue und Braune und Schwarze übergeht, zuweilen 
grünlich- und graulichweifs, die vollkommene Spaltungs- 
fläche hat metallischen Perlmutterglanz, die übrigen Rich- 
tungen sind matt oder haben Fettglanz. — Die Schmelz- 
barkeit des Diallags vor dem Löthrohre ist sehr gering, 
er schmilzt, mit der Platinzange gehalten, in dünnen Split- 
tern nur an den Kanten zu einem schwärzlichgrünen glän- 
zenden Glase * ). 


1) Die Angaben des Verhaltens vor dem Löthrohre sowohl beim 
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Die eingewachsenen Stücke des Diallags im Gabbro 
sind noch häufiger und deutlicher als die des Hypersthens im 
Hypersthenfels mit einer dunkleren Rinde von Hornblende 
umgeben, die auf die nämliche Weise wie bei diesen 
regelmäfsig mit dem Diallag verwachsen ist. Diese Ver- 
wachsung ‚kommt bei dem Diallag von der Baste am Harz 
vor, wo sie Köhler zuerst beschrieben hat, sie findet 
sich aber noch viel ausgezeichneter bei dem Diallag des 
Gabbros vom Dorfe La Prese, zwischen Bornio und Ti- 
rano, im Veltlin. + Hier bestehen die kleineren Stücke 
ganz aus Hornblende, nur die gröfseren aus vorwalten- 
dem Diallag mit einer Rinde von Hornblende; diese letz- 
tere -ist glänzend und braun, und hat in der Farbe wohl 
Aehnlichkeit mit dem Hypersthen, wofür sie auch öfter 
gehalten worden ist *). Sie schmilzt schon auf der Kohle 
zu einer grünlichschwarzen Kugel, während:.der:: damit 
vorkommende Diallag, wie der von anderen Fundorten, 
nur, in der Platinzange gehalten, an den Kanten schmelz- 
bar ist. 

Zu den unwesentlichen Gemengtheilen gehören tom- 
backbrauner Glimmer, Eisenkies und Titaneisen, die 
jedoch immer nur in geringer Menge vorkommen. Häu- 
figer findet sich in einigen Abänderungen Serpentin, doch 
nur dann wo dieser selbst in gröfseren Massen mit dem 
Gabbro vorkommt. Der Querbruch des Diallags hat im 
Ansehen grofse Achnlichkeit mit dem Serpentin, daher 
man auf der einen Seite leicht verleitet werden kann, 
seine Menge gröfser anzunehmen als sie ist, auf der an- 
dern Seite, sie ganz zu übersehen *). 

Diallag und Hypersthen sind verschieden von denen, die Ber- 
zelius in seinem Löthrohrbuche angiebt, daher ich vermuthe, 
dafs Berzelius, ungeachtet der Bemerkung, dafs er die Stücke 
von Haüy erhalten, nicht die rechten Mineralien untersucht 
habe. 

1) Sur Vhyperstine et la sienite hypersthénique de la Valteline, 
par Mr. Necker, bulletin universelle, T. XLII p. 123. 

2) Das Vorkommen des Serpentins im Cai und die Achalich- 


Poggendorff’s Annal. Bd. XXXIV. 
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Das Gemenge des Gabbros kommt nicht selten sehr 
_ grobkérnig vor. Gewöhnlich ist die Menge des Labra- 
dors in demselben vorherrschend; wegen der grofsen Flä- 
chen, die man bei der vollkommenen Spaltbarkeit des 
Diallags in einer Richtung sehr leicht beim Zerschlagen 
des Gesteins erhielt, scheint zwar die Menge des Dial- 
lags oft viel gröfser als die des Labradors zu seyn, doch 
ist diefs nur scheinbar, da die Blattchen des Diallags mei- 
stens nur wenig Dicke haben. 

Am Ural kommt eigentlicher Gabbro eben so wenig 
vor wie ausgezeichneter Hypersthenfels, wiewohl Serpen- 
tin mit porphyrartig eingewachsenem Diallag sehr häufig 
ist. Sehr grobkörnige und deutliche Gemenge finden sich 
bei Neurode in Schlesien, aus graulichweifsem durchschei- 
nenden Labrador und olivengriinem Diallag bestehend, fer- 
ner ‘anider: Baste am Harz und bei dem Dorfe La Prese 
im Veltlin. Eine sehr schöne Abänderung findet sich in 
der Amerikanischen Sammlung des Hrn. Al. von Hum- 
boldt, sie kommt bei Ayavaca in Peru vor, und besteht 
aus vorwaltendem grünlichgrauen Diallag und wenigem 
griinlichweifsen durchscheinenden Labrador. — Mit Ser- 
pentin gemengter Gabbro findet sich unter andern sehr 
ausgezeichnet bei Florenz und Briancon. 

5): dugitporphyr besteht aus einer Grundmasse mit 
inliegenden Hornblende- und Augitkrystallen. 

Die: Grundmasse hat gewöhnlich eine äbnliche trübe 
grüne und graue Farbe wie die des Dinritporphyrs, nur 
ist sie zuweilen dunkler und dann sehr basaltähnlich, zu- 
weilen ist sie aber auch sehr lich. Die Härte ist im 


keit im Ansehen des Querbruchs des Diallags und des Serpen- 
a tins, hat zu der Meinung Veranlassung gegeben, dafs der Ser- 
aa pentin nichts anderes als ein feinkörniger Gabbro sey; aber diese 


R Meinung, die zu einer Zeit, wo man noch keine genauen Ana- 


lysen des Diallags, so wie noch keine Reihe von Analysen des 
Shei Serpentins hatte, sehr wahrscheinlich erscheinen mufste, hat doch 
in den neueren chemischen Untersuchungen keine Unterstützung ge- 
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Allgemeinen auch wie die der Grundmasse des Diorit- 
porphyrs, ihre Schmelzbarkeit aber geringer; sie schmilzt 
vor dem Löthrohre, mit der Platinzange gehalten, ge- 
wöhnlich nur an den Kanten zu einem schwärzlichgrünen 
Glase. Von Chiorwasserstoffsiure wird ihr feines Pul- 
ver unter Abscheidung der Kieselsäure aufgelöst, doch 
nur sehr schwer, die Auflösung enthält Thonerde, etwas 
Eisenoxyd und vielen Kalk; ob auch Talkerde und ein 
Alkali, ist wahrscheinlich, doch nicht untersucht. 

Die Krystalle des Labradors. sind die feldspathähn- 
lichen, fast symmetrischen 6seiligen Prismen, die gewöhn- 
lich durch Ausdehnung der den zweiten Spaltungsflächen 
correspondirenden Flächen (_M) breit geworden sind, zu- 
weilen in dem Maalse, dafs sie im Querbruche wie dünne 
Streifen erscheinen. Sie sind, wie die eingewachsenen 
Stücke, immer Zwillingskrystalle, und die vollkommen- 
ste Spaltungsfliche (P) des nur scheinbar eirifachen Kry- 
stalls hat daher den bekannten einspringenden Winkel, 
doch sind die Spaltungsflächen nur selten, und nur 
bei den reineren durchscheinenden Krystallen von sol- 
cher Vollkommenheit, wie in der Regel bei dem Al- 
bit des Dioritporphyrs; die Krystalle sind meistens nur 
sehr wenig: durchscheinend, und der Bruch matt und 
kleinsplittrig. Die Farbe ist theils schneeweils, theils 
durch Einmengung der Grundmasse grünlich- und grau- 
lichweifs. Ihre Gröfse ist verschieden, am gröfsten fand 
ich sie in dem Augitporphyr von Ajatskaja, 130 Werste 
nördlich von Katharinenburg im Ural, wo ihre Länge, 
bei ziemlich bedeutender Breite, mehr als 1 Zoll beträgt, 
nicht selten sind sie aber nur sehr klein und undeutlich. 
Sie treten in diesem Fall nur sehr wenig aus der Grund- 
masse hervor, die dann gewöhnlich auch nur licht und 
wenig dunkler als die Labradorkrystalle gefärbt ist. Man 
sieht sie besser, wenn man das Gestein anfeuchtet, den- 
noch würden die Krystalle in diesem Falle schwer für 
Labrador ae werden können, werin diefs nicht die 
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Analogie mit den deutlicheren Augitporphyren wahrschein- 
lich machte. 

Die grofsen Labradorkrystalle von Ajatskaja lassen 
sich leichter, wie sonst gewöhnlich, aus der Grundmasse 
herauslösen; ihr specifisches Gewicht fand ich bei einem 


Versuche —2,730, sie werden im pulverförmigen Zu- 
stand von Chlorwasserstoffsäure zersetzt, jedoch nur sehr 
schwer, mit Barythydrat geschmolzen, fand ich in die- 
sen Krystallen Kieselsäure, Thonerde, etwas eisenoxyd- 
haltig, Kalk und Natron, wie in dem übrigen Labrador. 

Die Augithrystalle haben die Form, die sie gewöhn- 
lich haben, wenn sie eingewachsen sind; sie bilden ge- 
schobene vierseitige verticale Prismen von 88° mit ab- 
gestumpften schärferen und stumpferen Seitenkanten, die 
an den Enden mit einem schiefen, geschobenen, viersei- 
tigen Prisma von 120° begränzt sind. Sie sind spaltbar 
nach den Flächen des verticalen Prismas und den Ab- 
stumpfungsflächen der Seitenkanten, die Spaltungsflächen 
sind deutlicher als bei den in den Basalten eingewach- 
senen Augitkrystallen aber viel undeutlicher als bei den 
Hornblendekrystallen. Sie sind auf der Oberfläche theils 
glatt und glänzend, theils matt und schwach vertical ge- 
streift, hängen im ersteren Fall fest, im letzteren weni- 
ger fest mit der Grundmasse zusammen, fallen dann beim 
Zerschlagen des Gesteins häufig heraus, und hinterlassen 
Eindrücke, an. denen man die Form der Krystalle sehr 
deutlich erkennen kann. Sie sind von Farbe grasgrün 
bis schwärzlichgrün, gewöhnlich noch stark durchschei- 
nend. Vor dem Löthrohre schmelzen kleine Splitter an 
den Kanten nur schwer und unter Aufschäumen zu ei- 
nem grünen Glase. 

Ig vielen Fällen haben indessen die in den Augit- 
porpbyren eingewachsenen Krystalle wohl die Form des 
Augits, aber nur zwei Spaltungsflächen, die rücksichtlich 
ihrer Lage als Zuschärfungsflächen der scharfen Seiten- 
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88° erscheinen, und sich unter Winkeln von 124° schnei- 
den, wie die bei der Hornblende: vorkommenden Spal- 
tungsflichen. Diefs sind die Krystalle, die ich nach ihrem 
so häufigen Vorkommen im Ural Uralit. genannt,: und 
bei mehreren Gelegenheiten, zuletzt in..diesen Annalen, 
Band XXXI S. 609, beschrieben habe. : Ich halte sie: für 
Augitkrystalle, die mit Beibehaltung ihrer äufseren Form 
sich in Hornblendemasse umgeändert haben.. Sie. sind 
schwärzlichgrün . von Farbe, , die. Spaltungsflachen., zart 
vertical gestreift und von einem. eigenthiimlichen. | fasri- 
gen Ansehn, die: Oberfläche der Krystalle‘ ist ‘stärker 
gestreift und‘ matt... Dünne Splitter, in der. Rlatinzange 
gehalten, schmelzen; vor dem Léthrobr., ruhig zu einem 
schwärzlichgrünen :Glase und. leichter. als Augit. Siej fig 
den sich sehr ausgezeichnet in'den Augitporphyyen wog 
Mostawaja, 35 Werste nördlich. ‘von Katharinenburg, und 
bei der Goldwäsche Cavellinski bei, Miask;, kommen ‚aber, 
wenn auch weniger ausgezeichnet, . an. vielen Orten jim 
Ural vor, und finden ‚sich ‚überhaupt in den Oralischen 
Augitporpbyren häufiger als Augit. 

Zuweilen haben die Uralitkrystalle ;noch. einen Kern 
von Augit, der lichter und grasgrün von Farbe ist, und 
dessen Spaltungsflächen den äufseren  Krystallflächen des 
Uralits vollkommen parallel sind. Die Verwachsung :der 
Hornblendemasse mit dem Augit ist daher von der, näm- 
lichen Art wie die oben beschriebene Verwachsung der 
Hornblendemasse mit dem Hypersthen und Diallag, wo- 
durch es wahrscheinlich wird, dafs die Hornblende, die 
mit diesen letzteren Substanzen verwachsen vorkommt, 
ebenfalls Uralit ist, was jedoch bis jetzt noch bei der 
in diesen Fällen fehlenden regelmäfsigen Begränzung der 
Hornblende nicht auszumachen ist. Die Verwachsung des 
Augits und Uralits findet sich am ausgezeichnetsten bei 
dem Augitporphyr von Muldakajewsk, bei Miask im Ural; 
aber auch andere deutliche Augitkrystalle, wie die in dem 
von sind auf der Oberfläche 
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häufig schon mit kleinen Hornblendeprismen verwachsen, 
oder, wie man will, in dieselben umgeändert. 

Zu den unwesentlichen Gemengtheilen ist bei den 
Augitporphyren nur der 'Eisenkies zu zählen, der in 
vielen ' derselben fein eingesprengt vorkommt. Quarz 
in Krystallen und Kétnern, so wie eigentliche Horn- 
blende in der ihr ‘eigerithümlichen Form und ohne Ver- 
wachsung mit Augit findet ‘sich auch als unwesentlicher 
Gemengtheil in ihnen eben so wenig wie in dem Hyper- 
sthenfels und dem Gabbro. 

Was relative Menge der Gemengtheile betrifft, 
so' findet bei den Labrador und Augit der ‚Augitpespbyse 
dasselbe statt, ‘was bei’ dem Albite und der Hornblende 
dei Bioritporphyre stattfindet. Es kommen Augitporphyre 
wer, die‘ beide''Gemengtheile in ziemlich: gleicher Menge 
enthalten, diefs'sind ‘jedoch nur die seltneren, häufiger 
finden sich’ solche; die‘ entweder Labrador oder Augit 
(oder statt‘ dessen Uralit) allem, oder in: doch sehr vor- 
herrs¢hender ‘Menge enthalten — Die Krystalle lie- 
gen in den Augit führenden Porphyren gewöhnlich ganz 
unregelmäfsig neben einander, bei den Labradoren der 
Labrador führenden Porphyre bemerkt man eher eine et- 
was regelmäfsige Lage, sie liegen nämlich :häufig mit ihren 
breiten Seitenflächen oder wenigstens mit ihren Hauptaxen 
parallel’ (Nadelporphyr des südlichen Norwegens), daher 
das Anselın der Kxystalle auf der Bruchfläche des Ge- 
steins nadelförmig erscheint, wenn der Bruch rechtwink- 
lig’ die Hauptaxen der Krystalle durchschneidet, breit- 


A) Wegen dieses Umstandes scheint der Name Augitporphyr nicht 
recht passend für die. ganze Abtheilung zu seyn. Man kann recht 
fiiglich Labradorporphyr und Augitporphyr unterscheiden, aber 
dann fehlt ein gemeinschaftlicher Name für die ganze Gattung. 
Ich enthälte'mich jedoch aller Vorschläge zu neuen Namen, weil 
es wohl jeist noch zu drith ist, Aenderungen in den vorhande- 
nen, Namen zu machen. , Nicht minder unpassend ist der Name 
Hypersthenfels, der mit gleichem Rechte Labradorfels heifsen 
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23 
blittrig, wenn'er mit den breiten Seitenflächen der Kry- 
stalle parallel geht. 

Die Hauptmasse des Augitporphyrs wird. zuweilen 
mandelsteinartig. In den in diesem Fall entstehenden 
Blasenräumen findet sich zuweilen Quarz, der, wie schon 
früher angeführt, sonst in Krystallen und Körnern nie 
in der Masse vorkommt (Augitporphyre von Holmestrand 
im südlichen Norwegen, und antiker grüner Labrador- 
porphyr). Aufserdem finden sich darin Zeolithe und 
Kalkspath (Tyrol), wie auch Pistazit (Tyrol und Flufs 
Tscharysch im ‚Altai). 

Die Augitporphyre gehören besonders in den Ab- 
änderungen, die nur Augit oder Uralit enthalten, zu den 
zähesten Gesteinen die vorkommen. Sie sind nur mit 
der gröfsten Mühe zu zerschlagen, und es ist aufseror- 
dentlich schwer, ordentliche Formatstücke von ihnen zu 
erhalten. Am meisten ist mir in dieser Rücksicht der 
Augitporphyr von Muldakajewsk bei Miask im Ural auf- 
gefallen, der Uralitkrystalle mit einem Kern von Augit 
enthält. 

Unter. den Augitporphyren, besonders den labrador- 
haltigen, kommen Abänderungen vor, die durch die schöne 
Politur und Farbe, die sie beim Schleifen annehmen, sich 
ganz besonders zur Verfertigung ‚von Kunstgegenständen 
eignen, wie sie auch häufig 22 angewandt ae sind, 
Bekannt ist in dieser Riicksicht der von den Alten ver- 
breitete sogenannte serpentino verde antico, der in Rück- 
sicht der Schönheit der Farbe der Grundmasse, bei der 
Gröfse der inliegenden  Labradorkrystalle immer <noch 
unübertroffen dasteht, wiewohl nicht viel weniger schöne 
Abänderungen am Ural und im -Altai ‚vorkommen; : die 
in den Schleifereien von Katharinenburgsahd von Ko- 
lywan verschliffen werden. 

Folgendes sind die specifischen Gewichte einiger Au- 
gitporpbyre: 
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Absolutes 
Gewicht in beowiche 
Grammen. 


1) Augitporphyr von Nicolajewsk, 


bei Miask im Ural ....... 30,1022 3,002 
2) Uralitporphyr v. Muldakajewsk 

a> 9.4.04 43,5027 | 3,100 
3) Uralitporphyr von Cavellinskj 


4) Uralitporphyr von Mostowaja 
bei Katharinenburg im Ural *) | 23,9587 2,993 
5) Labradorporphyr, sogenannter 
serpentino verde antico *) . . . | 24,1780 2,923 
6) Labradorporphyr vom Flusse 
Tscharysch im Altai ®)..... | 21,5010 2,878 


Man sieht aus dieser Uebersicht, dafs im Allgemei- 
nen die Labradorporphyre leichter sind als die Augitpor- 
phyre, was auch natürlich ist, da der Labrador selbst 
specifisch leichter ist als der Augit. Bei den Augitpor- 
phyren von Mostowaja wurden Uralkrystalle aus der 
Grundmasse herausgenommen, und Krystalle und Grund- 
masse besonders gewogen. Ich fand das specifische Ge- 
wicht des Uralits 3,150, das der Grundmasse —2,991. 
Die Resultate sind indessen nicht vollkommen genau, da 
es unmöglich war, die Uralitkrystalle von aller ansitzen- 
den Grundmasse zu befreien, und die Grundmasse, wenn- 


1) Die Uralite enthielten zum. Theil Kerne von, Augit. 


2) Das untersuchte Stück enthielt hier und da etwas Eisenkies ein- 
gesprengt, 

3) Die ziemlich lichte Grundmasse enthielt sehr undeutliche Kry- 
stalle von Labrador. 


4) Das untersuchte Stück enthielt etwas Eisenkeis fein tingesprengt, 
und eine kleine Mandel von Quarz. 


5) In der lichte grünlichgrauen Grundmasse lagen grolse weilse 
Labrador- und einige grüne Augitkrystalle. 
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gleich in sehr kleine Stücke zerschlagen, doch noch et- 
was Uralit enthalten haben konnte. 

Der Augitporphyr von Muldakajewsk schmolz, in ei- 
nem Platintiegel dem Feuer des Porcellanofens ausge- 
setzt, zu einem schwärzlichgrünen durchsichtigen Glase, 
das an den Rändern in einer Schicht von der Dicke ei- 
ner Linie entglast, grünlichgrau, undurchsichtig und fein- 
fasrig gewordem war. 

In Kohlentiegeln schmolzen im Porcellanofen: die 
Augitporphyre von 'Mostawaja, Cavellinskj und Nicola- 
jewsk zu gelblich- oder graulichweilsen undurchsichtigen 
Massen, an deren Boden sich grofse,:wie an den Seiten 
eine Menge kleine Eisenreguli gebildet hatten, die eben- 
falls eine Menge kleiner Krystalle kupferrothen Titans 
enthielten. Auch bei der Schmelzung des sogenannten 
Serpentino verde antico bildete sich ein Eisenregulus mit 
inliegendem Titan. 

Was das Vorkommen des Augitporphyrs betrifft, so 
findet er sich unter allen den Gebirgsarten, die man mit 
dem Namen Grünstein bezeichnet hat, am häufigsten. Er 
fehlt in wenigen Gebirgen, wo Grünsteine vorkommen, 
findet sich aber vielleicht in keinem in solcher bedeuten- 
den Menge und Mannigfaltigkeit als im Ural, er ist hier 
noch durch sein Zusammenvorkommen mit Magneteisen- 
stein von besonderem Interesse, da sämmtliche grofse 
Magnetberge, wie der Blagodat bei Kuschwa, die Wis- 
sokaja Gora bei Nischne Tagilsk, der Katschkanar bei 
Nischne Turinsk, von Augitporphyr umgeben sind, und 
aus ihm hervorgebrochen zu seyn scheinen. Der gröfste 
Theil dieser Porphyre sind eigentliche Augit- oder be- 
sonders Uralitporphyre, die labradorführenden Porphyre 
kommen am Ura! seltener vor. Letztere finden sich hier 
am ausgezeichnetsten bei dem Dorfe Ajatskaja, nördlich von 
Katharinenburg, wo sie in mehreren Abänderungen vor- 
kommen. Die Grundmasse ist graulich- oder gelblich- 
weils, die inliegenden Labradorkrystalle sind scharf be- 
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26 
gränzt und von verschiedener Gröfse, zuweilen, wie schon 
ngeführt, sehr bedeutend grofs, Augit findet sich darin 
nur wenig. Sie werden auf der Katharinenburger Schlei- 
ferei verschliffen. Andere schöne Abänderungen kommen 
am Altai, besonders an dem Flüsse Tscharysch vor; sie 
übertreffen noch an Schönheit die vom Ural, enthalten 
eben so weifsen scharfbegranzten Labrador, doch aufser- 
dem noch ziemlich viel schwärzlichgrünen' Augit 
anche Abänderungen von mehr lauchgrüner Grundmasse 


in kleinen Mandeln excentrisch strabligen Pistazit 
wöhnlich mit einer Rinde von Quarz umgeben 


ihm enthalten. 


und 
Zu den ausgezeichnetsten Labradorporphyren ande- 
rer Länder gehört ‘ganz besonders der von den Alten 
grünlichweifs gefärbt '), Eisenkies findet sich hier und 
Lo) 


? 
verarbeitete sogenannte Serpentino verde antico, dessen 
Grundmasse eine schöne lauchgrüne' Farbe hat; die in- 
liegenden Labradorkrystalle sind ziemlich grofs, aber stets 
da in ihr fein eingesprengt, Quarz ist zuweilen in klei- 
rungen am Harz 


nen Mandeln, wie auch Pistazit in kleinen Gängen in 
te} 


In Deutschland finden sich die ‘schénsten Abände- 


der Gegend zwischen Elbingerode und Riibeland 


‚als 


Er kommt hier anstehend, sowohl in 
auch zwischen Blankenburg und Hüttenrode vor, und 
fiodet sich in vielen Geschieben in dem Mühlthale zwi- 

schen Rübeland und Elbingerode. Die Grundmasse ist 
schwärzlichgrün oder röthlichbraun 

Le) 


1) Ich habe ihr spec. Gewicht = 


letzteres aber wohl 


kleine Kugeln von Kalkspath in der Grundmasse. 


nur bei anfangender Zersetzung, die inliegenden Krystalle 
sind weifs bis grünlichweifs, hier und da finden sich auch 
=2,889, 


Porphyre, die Labrador und Augit in ziemlich glei- 


. 
also höher gefunden, als 
‚es gewöhnlich beim Labrador vorkommt, welcher Umstand aber 


"darin seinen Grund hat, dafs die Krystalle nicht vollständig von 
© der Grundmasse getrennt werden konnten, von deren Einmischung 
tie auch ihre grünliche Färbung erhalten haben. 
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cher Menge enthalten, finden sich am kleinen Blagodat 
bei Kuschwa im Ural, noch ausgezeichneter aber bei Dil- 
lenburg, wo die Grundmasse schwärzlichgrau, die inlie- 
genden Labradorkrystalle graulichweifs und wenig durch- 
scheinend, die Augitkrystalle schwärzlichgrün und glänzend 
sind und fast muschligen Bruch haben. Auch gehört hier- 
her der von v. Buch beschriebene‘ Nadelporphyr des 
südlichen Norwegens, welcher mit, aber auch, wie in 
der Gegend von Christiania, ganz ohne Augit vorkommt. 

Porphyre, die nur oder vorherrschend Augit enthal- 
ten. kommen im Ural besonders bei der Goldwäsche Ni- 
colajewsk bei Miask und in der Gegend von Nischne 
Tagilsk vor; am ersteren Orte sind die inliegenden Au- 
gitkrystalle grofs und grasgrün, und lassen sich leicht aus 
der Grundmasse hörauslösen, in welcher sie glattflächige 
Eindrücke hinterlassen, am letzteren Orte sind sie klei- 
ner, dunkler schwärzlichgrün von Farbe und stärker glän- 
zend, und liegen sehr gedrängt in der Masse. — Dem 
Augitporphyr von Nicolajewsk sehr ähnlich ist der von 
Tisenz in Tyrol; die Augitporphyre von Steben im Fich- 
telgebirge und Holmestrand im südlichen Norwegen ha- 
ben eine dunklere Grundmasse, die inliegenden Krystalle 
sind am ersteren Orte fast pistaziengrün von Farbe und 
liegen sparsam in der Masse, an letzterem Orte grün- 
lichschwarz und häufig, und geben dem Ganzen schon 
ein etwas basaltähnliches Ansehen. 

Die uralitführenden Porphyre charakterisiren den Ural 
ganz besonders, da sie hier häufiger vorkommen als die 
augitführenden Porphyre. Zu den ausgezeichnetsten Ab- 
änderungen dieser Porphyre gehören die von der Gold- 
wäsche Cavellinskj: bei Miask und von dem Dorfe Mo- 
stowaja bei Katharinenburg; die Grundmasse des erste- 
ren ist grünlichgrau, hart und leer von Labrador, die in- 
liegenden Uralkrystalle sind häufig, und fest mit der 
Grundmasse verwachsen, in welche auch hier und da 
noch etwas Eisenkies eingewachsen ist; die Grundmasse 
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des Augitporphyrs von Mostowaja ist lichter, läfst sich 
schon etwas mit dem Messer ritzen, die inliegenden Ural- 
krystalle liegen weniger gedrängt und fest in der Grund- 
masse, sie fallen beim Zerschlagen des Gesteins zuwei- 
len aus demselben heraus, und hinterlassen glattflächige 
Eindrücke, die häufig etwas braun von Eisenoxyd ge- 
färbt sind. Labrador ist in kleinen Krystallen in der 
Grundmasse enthalten, ‚zeichnet sich aber wenig aus, und 
ist nur beim Anfeuchten der Stücke zu erkennen. — 
Diesem sehr ähnlich ist der Uralitporphyr vom See Bal- 
tyn, 35 Werste von Katharinenburg, der sich in der 
Hermann’schen Gebirgsartensammlung vom Ural findet. 
Hermann, dem die Eigenthümlichkeit dieses am Ural 
so weit verbreiteten Gesteins schon auffiel, nannte es 
nach diesem Fundort Baltynit. Uralitporphyre mit Ker- 
nen von Augit finden sich am ausgezeichnetsten zu Mul- 
dakajewsk bei Miask. 

In anderen Gebirgen scheinen die Uralitporphyre 
seltener vorzukommen, doch habe ich sie schon an meh- 
reren Orten gefunden, ganz besonders in Tyrol, wo sie 
unter andern am Travignolo bei Predazzo zum Verwech- 
seln ähnlich mit dem Uralitporphyr von Cavellinskj am 
Ural vorkommen. Auch in Mysore in Ostindien findet 
sich Uralitporphyr nach einem Stücke, welches sich in 
dem Königl. mineralogischen Museum in Berlin befindet, 
und unter den Geschieben in der Mark hat ihn Hr. Dr. 
Ratzeburg in Neustadt entdeckt und mir davon eine 
Probe mitgetheil. Die Grundmasse ist ziemlich dunkel 
schwärzlichgrün, die inliegenden Uralitkrystalle finden 
sich nur sparsam, sind kleiner als gewöhnlich die Ural- 
schen, aber doch sonst vollkommen deutlich. 

Diefs scheinen mir die Hauptabtheilungen zu seyn, 
die unter den Grünsteinen zu inachen sind, Gebirgsarten, 
die sich sonst durch ein ähnliches Vorkommen auszeichnen 
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da sie sich meistens alle im sogenannten schiefrigen Ur- ' 
gebirge und im. Uebergangsgebirge finden, besonders 
in dem Talkschiefer, Chloritschiefer und Thonschiefer 
wie im Ural, oder im Thonschiefer und der Grauwacke 
wie am Harz und im Fichtelgebirge. Ich habe die Un- 
tersuchung absichtlich nicht auf andere ältere oder neuere 
Gebirgsarten ausgedehnt, unter denen manche vorkom- 
men, die viel Aehnlichkeit mit den genannten Gebirgsar- 
ten haben, und in Handstücken kaum zu unterscheiden 
seyn möchten. Der Diorit ist sehr verwandt mit dem 
Syenit, der aber ein kérniges Gemenge von Feldspath 
und gewöhnlich schwarzer Hornblende ist, und in wel- 
chen zuweilen auch Albit, aber nur als zufälliger Ge- 
mengtheil vorkommt. Auch sein Vorkommen zeich- 
net ihn noch aus, da er sich gewöhnlich mit dem Gra- 
nite oder den rothen Porphyren zusammen findet. Der 
Hypersthenfels ist sehr verwandt mit dem Dolerite, der 
ein körniges Gemenge ist aus Labrador und schwarzem 
Augit und mit den Basalten vorkommt, der Augitporphyr 
selbst mit dem Basalte, dessen Grundmasse zwar dunk- 
ler ist, so wie sie auch gewöhnlich schwarzen Augit und 
aufserdem auch Olivin und Hornblende enthält; aber die 
Farbe der Grundmasse sowohl als der eingeschlossenen 
Augitkrystalle mancher Augitporphyre wird zuweilen sehr 
dunkel, so wie es auch viele ächte Basalte giebt, die Oli- 
vin neben sehr lichtem grünen Augit enthalten. Horn- 
blende ist in den Basalten nur selten, und findet sich in 
den meisten gar nicht, und Olivin ist zwar nicht in den 
Augitporphyren bekannt, kommt aber als zufälliger Ge- 
mengtheil sehr ausgezeichnet in dem verwandten Hyper- 
sthenfels vor. Eben so haben die noch neueren Laven 
oft aufserordentliche Aehnlichkeit mit dem Augitporphyr, 
sowohl die vom Vesuv, welche nur grünen Augit ent- 
halten, als auch die vom Aetna, welche Augit und Labra- 
dor enthalten. Ob zwischen diesen Gebirgsarten ein 
wirklicher mineralogischer Unterschied stattfindet, und 
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wenn er stattfindet, worin er besteht, das muf® noch fort- 
gesetzten Untersuchungen vorbehalten bleiben. 

Noch mufs ich bemerken, dafs ich bei der obigen 
Bestimmung der Gebirgsarten nicht auf den Oligoklas 
und den Periklin Rücksicht genommen habe, die doch 
wahrscheinlich ebenfalls als Gemengtheil mancher dersel- 
ben vorkommen. Sie gehören zu den kieselsäurereiche- 
ren feldspathartigen Mineralien, die nur mit der Horn- 
blende, nicht aber mit dem Augite vorkommen. Sie fin- 
den sich daher nur in den Dioriten und Dioritporphy- 
ren, wo sie vielleicht auf eine ähnliche Weise als zufäl- 
lige Gemengtheile hinzugetreten, wie der Albit zu dem 
Granite. Indefs könnte es doch seyn, dafs ihre Gemenge 
eigenthümliche Gebirgsarten bilden, welches indefs bis 
jetzt, bei der noch schwierigen Bestimmung dieser Mine- 
‚ralien, nicht mit Sicherheit ausgemacht ist. 
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DI. Beschreibung eines Barometers; 


gon C. Brunner mnBen. 
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Zur Messung des atmosphärischen Druckes können zwei 
verschiedene Wege eingeschlagen werden. Es kann näm- 
lich ‘derselbe durch die Höhe einer Flüssigkeitssäule be- 
stimmt werden, welche die Atmosphäre in einer oben 
verschlossenen, mit dem unteren Ende in die Flüssig- 
keit eingetauchten luftleeren Röhre zu tragen vermag, 
oder durch das Volumen, welches eine in ein Gefäls 
eingeschlossene Gasmenge einnimmt, wenn entweder die- 
ses Gefäfs vollkommen elastisch oder die Abschliefsung 
des in demselben eingeschlossenen Gases durch eine ohne 
merklichen Widerstand verschiebbaren Substanz bewerk- 
stelligt wird. 


_ Auf dem ersteren Grundsatze beruht die Einrichtung 
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des gewöhnlichen Barometers, auf dem letzteren mehrere 
in älterer und neuerer Zeit angegebene Instrumente, un- 
ter denen folgende zu erinnern sind: 

1) ein von Varignon !) im Jahr 1705 erfundener 


Apparat, 
2) das von Adie”) construirte Sympiezometer, 
3) das Prechtl’sche Baroskop *), R 


4) da August’sche Differential- Barometer *). 

Durch verschiedene Umstände wurde ich auf die Aus- 
führung eines Instrumentes geleitet, welches seiner Ein- 
richtung nach ebenfalls zu dieser letzteren Klasse von 
Apparaten gehört, und, wenn ich nicht irre, in mehre- 
ren Fällen dienlich seyn wird, daher ich seine Beschrei- 
bung in Kurzem mittheilen will. 

Es ist bekannt, dafs das Volumen eines auf ge- 
wöhnliche Art durch eine Flüssigkeit abgesperrten Gases 
von zwei Dingen abhängig ist, nämlich von der Tempe- 
ratur und dem Drucke der mittelbar durch die Absper- 
rungsflüssigkeit auf die eingeschlossene Luft wirkenden 
Atmosphäre. Beseitigt man die erstere dieser beiden ein- 
wirkenden Ursachen, so wird es leicht seyn, durch die 
genaue Beobachtung des eingeschlossenen Luftvolumens 
nach dem bekannten Mariotte’schen Gesetze auf den at- 
mosphärischen Druck zu schliefsen. Bringt man nämlich 
in ein wie Fig. 1 Taf. I gestaltetes Gefafs ein genau ge- 
messenes Volumen von Luft, und sperrt solche von der 
äufseren Atmosphäre durch eine Flüssigkeit, z. B. durch 
Quecksilber, ab, so wird bei verändertem Luftdrucke 
das ursprünglich eingeschlossene Luftvolumen mit dem 
äufseren Luftdrucke in umgekehrtem Verhältnifs zu- oder 
abnehmen. Damit diese Veränderung gemessen werden 


1) Mémoires de !’Academie 1705, p. 300. r 
2) Schweigg. Journ. Bd. XXXII S. 275, Bd. XXXV S. 71. i 


3) Jahrbuch des polytechn. Inst. Bd. V S. 284. wT 
4) Diese Annalen, 
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könne, ist nur erforderlich, dafs die engere gläserne Röhre 
des Instrumentes, so weit dieselbe in die Sperrflüssigkeit 
eintaucht, in genau abgemessene Raumtheile eingetheilt 
worden, deren Verhältnifs zu dem Rauminhalte des weite- 
ren Theiles bekannt sey. Aus einleuchtenden Gründen 
ist es aber zur Ausführung eines auf diesen Grundsatz 
zu construirenden Instrumentes nöthig: 

1) Dafs bei der Messung die Oberfläche der in der 
Röhre eingeschlossenen und der dieselbe umgeben- 
den Sperrflüssigkeit in einer Ebene liegen. 

2) Dafs die Flüssigkeit eine solche sey, welche bei 
den gewöhnlich vorkommenden Temperaturen keine 
merkliche Tension habe. 

3) Dafs sie nicht merklich an dem Glase adhärire, da- 
mit nicht ein Antheil an der Röhre hängen bleibe 
und das eingeschlossene Luftvolum zu klein ange- 
geben werde. 

4) Dafs entweder die Beobachtungen alle bei einerlei 
Temperatur geschehen, oder dafs der Einflufs der 
Temperatur auf das eingeschlossene Lichtvolumen 
in Rechnwüg genommen werde. 

Die Beschreibung der Verfertigung eines solchen In- 
strumentes wird dessen Beschaffenheit und Anwendung 
am besten erläutern. 

Man nimmt eine Glasröhre ab (Fig. 2 Taf. I) von 
beiläufig 4 bis 6 Linien innerem Durchmesser und 8 Zoll 
Länge, verbindet mit dieser durch Anschmelzen eine en- 
gere Röhre von ungefähr 14 bis 2 Linien innerem Durch- 
messer und beliebiger Länge, z. B. 14 bis 2 Fufs, be. 
Da es unmöglich ist eine solche vollkommene kalibrirte 
zu erhalten, so geschieht ihre Eintheilung auf folgende Art. 

Man klebt einen Papierstreifen der ganzen Länge 
der Röhre nach auf dieselbe und theilt solchen nach dem 
Trocknen in gleiche Theile, z. B. Linien, ein. Alsdann 
wird von der unteren Oeffnung der Röhre an ein Eisen- 
draht, dessen oberes Ende $ Zoll lang, mit gekleistertem 
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. Papier umwickelt, und nach gehörigem Trocknen dessel- 
ben durch Feilen so bearbeitet worden, dafs der um- 
wickelte Theil einen Embolus bildet, welcher die Röh- 
ren genau ausfüllt, bis nach 5 hinaufgeschoben. : Alsdann 
“ giefst man ein wenig Quecksilber in die Röhre ad und 
zieht den Draht ungefähr 1 Zoll weit nach unten, so dafs 
eine Queiksilbersäule von dieser Länge dem Embolus in 
die enge Röhre, welche ich die Me/sröhre nennen will, 
nachfolgt. Das im Gefafs a5 gebliebene Quecksilber 
wird nun ausgegofsen, und der Punkt, an welchem der 
obere Rand des Embolus an der Skale steht, aufge- 
zeichnet. Dieser Punkt bildet nachher den Anfang der 
Theilung der Mefsröhre. Nun zieht man den Draht wie- 
der nach unten, und zwar so weit, dafs der obere Rand 
der Quecksilbersäule genau an den Punkt gelangt, wo 
vorher derjenige des Embolus. sich befand, und schreibt 
wieder den Stand dieser letzteren an der Skale auf. Um 
durch die convexe Oberfläche der Quecksilbersäule nicht 
getäuscht zu werden, ist es gut ein cylindrisches Stäbchen 
von Holz oder Elfenbein, welches die Röhre beinahe 
ausfüllt und 2 bis 3 Linien lang ist, auf dem Quecksil- 
ber schwimmen zu lassen, und den unteren Rand dieses 
Schwimmers für die Oberfläche zu beobachten. So fährt 
man fort, bis man die ganze Länge der Röhre in Raum- 
theile eingetheilt hat, deren jeder dem Volumen der Queck- 
silbersäule gleich ist. Jeden einzelnen dieser Theile nimmt 
man als cylindrisch an und theilt ihn mit dem Zirkel in 
8 gleiche Theile. Zuletzt trigt-man die so erhaltene 
Skale auf einen neuen parallel daneben aufgeklebten Pa- 
pierstreifen auf und kratzt den ersten weg. Die Queck- 
silbersäule, welche zu dieser Abmessung gedient hat, wird 
hierauf herausgenommen und genau gewogen. Aus ihrer 
Gröfse bestimmt man den Rauminhalt jedes Gradtheiles 
der Skale. 

Da beim Gebrauche des Insirumentes das in das- 


selbe eingeschlossene Lufivotanten wegen der 
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Depression unmöglich gemessen werden konnte, so wird 
der Einflufs derselben auf folgende Art beseitigt. Man 
nimmt ein cylindrisches Stäbchen von Elfenbein von ei- 
nem solchen Durchmesser, dafs es sich in der Mefsröhre 
eben ohne merkliche Reibung auf und ab schieben läfst, 
und von etwa 3 Linien Länge. Dieses bringt man, nach- 
dem die Röhren in das Quecksilber eingesenkt worden, 
hinein, so dafs es auf dem Quecksilber schwimmt. Ueber 
die Röhre schiebt sich ein kleiner hohler Cylinder von 
schwarzem Horn, der wie ein Ring dieselbe ziemlich ge- 
nau umfafst, und beim Einsenken der Röhre auf dem 
äufseren Quecksilber eben so schwimmt, wie das Stäb- 
chen auf dem inneren. Dieser äufsere Schwimmer ist 
oben schief abgedreht, so dafs seine innere, die Mels- 
röhre berührende Seite etwa um 1 Linie höher steht als 
die äufsere. Diese beiden Schwimmer mit einem Theile 
der Mefsréhre und der Versenkungsröhre sind in Fig. 3 
Taf. I in natürlicher Gröfse im Durchschnitte dargestellt. 
a ist der innere, 5 der äufsere Schwimmer. Man giebt 
beiden eine solche Länge, dafs beim Eintauchen der Röhre 
in Quecksilber ihre oberen Kanten genau in die nänli- 
che Ebene zu stehen kommen. Hat man diesen Punkt 
erreicht, so werden beim nachherigen Gebrauch des In- 
strumentes, wenn die Schwimmer eben so stehen, die 
beiden Quecksilberniveau als gleich anzunehmen seyn, und 
das eingeschlossene Luftvolumen unmittelbar richtig ge- 
messen werden können. Die durch die etwa vorhande- 
nen Unregelmälsigkeiten des Calibers der Mefsrihre auf 
die Capillar-Depression hervorgebrachten Veränderun- 
gen können ohne Nachtheil vernachlässigt werden. 

In das obere Gefäfs ab, Fig. 2 Taf. I bringt man 
jetzt ein kleines Thermometer, dessen Skale entweder 
auf Glas gezeichnet oder in eine Glasröhre eingeschmol- 
zen ist, und befestigt dasselbe auf irgend eine Art, z. B. 
mittelst eines angebrachten etwas elastischen Bügels von 


_ Eisen, dergestalt, dafs es bei kleinen Erschütterungen des 
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Apparates immer seine Stelle beibehält. Dasselbe mufs 
so gewählt werden, dafs es in seiner Länge, von etwa 
4 Zoll, die Grade von —10 bis +35 Celsius enthält. 
Alsdann wird die Röhre a5 so nahe als möglich über 
dem Thermometer zugeschmolzen, welches viel leichter 
geschieht, wenn dieselbe, wie oben angegeben wurde, 
anfangs um einige Zolle zu Jang genommen wurde. 

Um nun das überhalb der Theilung eingeschlossene 
Luftvolumen zu bestimmen kehrt man das Instrument um, 
und giefst, nach Einführen eines dünnen Eisendrahtes, 
an dessen Ende eine kleine Feder befestigt ist, so viel 
Quecksilber hinein, dafs dasselbe bis zu Anfang der Thei- 
lung, oder, da man dieses nicht leicht treffen kann, um 
einige Gradtheile überhalb derselben reicht, und sucht 
durch Auf- und Niederstofsen des Drahtes mittelst der 
in demselben befestigten Feder die an der Wand der 
Röhre und an dem Thermometer anklebenden Luftbla- 
sen in die Höhe zu fördern, welches zuweilen etwas 
Mühe kostet, mit einiger Vorsicht jedoch immer gelingen 
wird. Nach Herausziehen des Drahtes beobachtet man 
nun genau den Stand des Quecksilbers an der Theilung ’). 
Hierauf giefst man das Quecksilber vorsichtig aus dem 
Instrumente in eine Schale, welches durch Hineinstecken 
des Trichters sehr erleichtert wird, und bestimmt seine 
Menge durch Messen oder Abwägen. Von der auf diese 
Art erhaltenen Menge desselben zieht man das aus dem 
früheren bekannte Volumen desjenigen Antheiles, der sich 


1) Den letzten Antheil von Luft entfernt man am besten dadurch, 
dafs man die Röhre mit dem Recipienten der Lufipumpe in Ver- 
bindung bringt und nun evacuirt. Auf diese Art wird die Luft 
so weit entfernt, dals der etwa noch bleibende Antheil im Messen 
des Raumes keinen merklichen Fehler veranlafst. Es ist anzu- 
rathen das Evacuiren so oft zu wiederholen; bis das Quecksilber 
nach Wiederhineinlassen der Luft keine Veränderung seines Stan- 
des an der Skale zu erkennen giebt. Ich erhielt bei öftern Mes- 
sungen des nämlichen Instrumentes fast vollkommene Ueberein- 
stimmung. 
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in dem- eingetheilten Theile der Mefsröhre befand, ab, 
und erhält hiedurch das Volumen der überhalb der Skale 
eingeschlossenen Luft. 

Dieses Abmessen des inneren Raumes ist der ein- 
zige in der Ausführung einigermafsen schwierige Theil in 
der Construction des Apparates. Man hat dabei vorzüg- 
lich auf etwa eintretende Temperaturveränderungen des 
Quecksilbers wohl zu achten. Am besten ist es alle Mes- 
sungen so vorzunehmen, dafs das Instrument, so wie auch 
nachher das Gefäfs, worin sich das zu messende Queck- 
silber befindet, in einem etwas grofsen, ebenfalls mit 
Quecksilber (oder auch nur mit Wasser) gefüllten Ge- 
fafse, dessen Temperatur sich nicht merklich ändert, ein- 
getaucht wird. 

Nach vollbrachter Messung berechnet man nun das 
Verhältnifs jedes Gradtheiles der Skale zu dem überhalb 
derselben eingeschlossenen Raume ab. 

Um die in dem Instrumente enthaltene Luft voll- 
kommen auszutrocknen, befestigt man dasselbe in auf- 
rechter Stellung mittelst eines durchbohrten Korkes in 
den Hals einer mit Schwefelsäure gefüllten Flasche, und 
setzt den so vorgerichteten Apparat während einiger 
Tage abwechselnd höheren und niedrigen Temperaturen 
aus. Die hierauf verwandte Zeit kann zugleich dazu be- 
nutzt werden, die Skale erst mit einem Ueberzuge von 
Hausenblase, dann mit einigen Lagen von Firnifs zu ver- 
sehen. 

Um nun endlich das Instrument zum Gebrauche zu 
reguliren, wird der das Thermometer enthaltende Theil 
auf 40° bis 50° C. erwärmt, und hierauf, nach Einbrin- 
gen des cylindrischen Schwimmers in die Mefsrdhre und 
Anstecken des ringförmigen über dieselbe, in die mit 
trocknem Quecksilber hinreichend gefüllte Versenkungs- 
röhre eingetaucht. Bei der Abkühlung zieht sich die ein- 
geschlossene Luft so weit zusammen, dafs der Schwim- 
mer auf irgend einen Punkt der Mefsröhre hinaufrückt, 
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den man dadurch findet, dafs man dieselbe so weit her- 
aufzieht, bis die beiden Schwimmeer, wie in Fig. 3 Taf. I 
stehen ')., Das auf diese Art bestimmte Volumen der 
eingeschlossenen Luft wird nach Beobachtung ihrer Tem- 
peratnr mittelst des eingeschlossenen Thermometers und 
nach genauer Bestimmung des herrschenden Luftdruckes 
mittelst des Barometers auf das Volumen, welche sie bei 
0° C. und 760 Millimeter einnehmen würde, berechnet, 
welches Volumen der Normalstand des Instrumentes hei- 
{sen mag, und bei den damit anzustellenden Beobach- 
tungen —=100 gesetzt wird. Den Bruchtheil dieses Wer- 
thes, welchen jeder Gradtheil des Instrumentes bezeich- 
net, findet man leicht durch Rechnung. 

Der Gebrauch des Instrumentes ist nun leicht ver- 
stindlich. Die Beobachtung besteht darin, dafs man durch 
Hinaufschieben der Mefsröhre den Punkt an derselben 
aufsucht, wo die beiden Schwimmer in einer Ebene ste- 
hen. Aus der an demselben befindlichen Zahl der Skale 
ergiebt sich nun das Volumen der eingeschlossenen Luft, 
und aus diesem, nachdem es mit Hülfe der Augabe des 
eingeschlossenen Thermometers auf 0° reducirt worden, 
durch Vergleichung mit dem Normalvolumen leicht die 


1) Sollte die Skale des Thermometers eine solche Erwärmung nicht 
gestatten, so kann man auf folgende Art verfahren. Man befestigt 
das untere Ende der Mefsröhre mittelst eines durchbohrten Kor- 
kes in einer kleinen Flasche, worin etwa 1 Zoll hoch Quecksil- 
ber befindlich ist ab (Fig. 4 Taf. I), so dafs sie bis ‚beinahe auf 
den Boden der Flasche reicht, Diese trägt zugleich eine win- 
kelförmige Röhre cd, welche durch ein Kautschuckröhrchen mit 
der Luftpumpe verbunden wird. Man bewirkt nun eine solche 
Verdünnung, dafs dieselbe in dem Recipienten der Luftpumpe 
einem Drucke, der ungefähr 1} Zoll Barometerstand geringer als 
der äufsere sey, entspreche. Es wird dadurch eine gewisse 
Menge Luft aus dem Instrumente herausgenommen, so dafs, wenn 
die ‚Atmosphäre wieder in den Recipienten einströmt, das Queck- 
silber in der Mefsréhre um etwas hinaufsteigt. Man sucht einen 
solchen Stand zu erhalten, welcher dem RATTE. Ae Gebrau- 
che des Instrumentes angemessen ist. 
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Gröfse des Luftdruckes. Es sey nämlich das Normal- 


volumen ==V, das beobachtete und auf 0° reducirte 
=F", so erhält man den zu bestimmenden Luftdruck 
oder z und folgende Rechnung: 
V 


Es sey z. B. das Normalvolumen V= 100, jeder Grad- 

theil =0,114632 das durch die Beobachtung gegebene 

bei 15° C. =100-+-76x0,114632, so ist /'= 102,92, 

und der Luftdruck, jenen im Normalzustande =1 ge- 
100 

seizt, = 10293 — 097162. 

Will man die Angabe des Instrumentes in den Stand 

des Barometers verwandeln, so hat man; 
om V': V=760: r. 
+ Bequem wäre es, wenn man das Instrument mit ei- 
ner Skale versehen könnte, deren Gradtheile ein einfa- 
ches Verhältnifs zu dem Normalvolumen der eingeschlos- 
senen Luft hätten, z. B. 0,001 betrügen; allein die Schwie- 
rigkeit, die zu einem solchen Verhältnisse erforderliche 
Luftmenge zum Einschliefsen zu erhalten, ist zu grofs, 
als dafs ein solches Verfahren ausführbar wäre. 

Es ist klar, dafs man es in seinem Belieben hat, 
dem Instrumente jeden gewünschten Grad von Empfind- 
lichkeit zu ertheilen, indem man den Rauminhalt des Ge- 
fälses ab. verbältniismäfsig gegen den Durchmesser der 
Melsröhre vergröfser. Zu gewöhnlichem Gebrauche 
dürfte bei einem stationären Instrumente ein solches Ver- 
hältnifs das schicklichste seyn, bei welchem 1 Zoll Ver- 
änderung im Barometerstand an der Melsröhre einen Un- 
terschied von 3. bis 4 Zoll. betrüge, welches für dieselbe, 
mit Zugabe für den Temperaturwechsel, eine Länge von 
ungefähr 20 bis 22 Zoll giebt. 

Man kann einem solchen Instrumente einen festste- 
henden hölzernen Fufs geben, oder es, nach Art ei- 
nes Reisebarometer in einen Sue: ‚Stab, der sich 
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der Lange nach theilt, einschliefsen. Sehr zweckmäfsig 
ist es, demselben die in Fig. 3 Taf. I abgebildete Ein- 
richtung zum Festschrauben der Mefsröhre auf die Ver- 
senkungsröhre zu geben. Es trägt nämlich die letztere 
an ihrer 3 Zoll langen Erweiterung, in welcher die Mes- 
sung geschieht, einen mit einer Schraube versehenen ei- 
sernen Zapfen cd, der in der Mündung der Röhre ein- 
gekittet ist. Derselbe ist durchbohrt und die Durchboh- 
rung mit Tuch ausgefüttert, so dafs die Mefsröhre, wel- 
che dicht unter dem Gefäls ab (Fig. 2 Taf. I) den an- 
dern Theil der Schraube trägt, nach Oelfnen derselben 
beim Auf- und Niederschieben, wegen der Reibung des 
Tuches, auf jedem Punkte stehen bleibt. 

Es wird dieses Instrument, welches man Volum-Ba- 
rometer nennen könnte, wenn ich nicht irre, in mehre- 
ren Fällen vorzüglich anwendbar seyn. Es wird sehr 
bequem seyn, um in chemischen Laboratorien bei Gas- 
messungen die néthigen Reductionen vorzunehmen. Hat 
man nämlich ein Gas auf gewöhnliche Art gemessen, und 
kann man annebmen, die Temperatur desselben sey die 
nämliche, als diejenige der im Volum-Barometer einge- 
schlossenen Luft, wie dieses meistens der Fall seyn wird, 
so hat man, wenn JV das unmittelbar gemessene Gasvo- 
lumen bezeichnet, für dessen Werth z bei 0° und: 760 
Millimeter: 


Ni 
wobei V’ unmittelbar an dem Instrumente abgelesen und 
nicht auf 0° reducirt wurde. 

Auch als Hypsometer wird es vielleicht anwendbar 
seyn. Der wichtige Umstand, der hiebei hinderlich ist, 
ist der, dafs es nicht umgewendet werden darf. Die 
Schwierigkeit liegt nicht darin, ein Sperrungsmittel zu 
finden. Dieses wäre sehr leicht. Man dürfte nur unten 
in der Versenkungsröhre einen kleinen Polster von Kaut- 
schuck befestigen, und die Oeffnung der Mefsröhre ver- 
mittelst der Schraube, Fig. 3 Taf. I auf diesen festdrücken. 
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Allein beim Umwenden des Instrumentes ist es unver- 
meidlich, dafs sich Luft und Quecksilber unter einander 
mengen, und beim Wiederaufrichten desselben würde es 
nicht möglich seyn, die an den Röhren adhärirenden Luft- 
blasen wieder in den Raum ab (Fig. 2 Taf. I) aufstei- 
gen zu machen. 

Sollte endlich das beschriebene Instrument in der 
Praxis keine Vorzüge vor dem gewöhnlichen Barometer 
haben, so wird es immerhin bei den Demonstrationen 
des atmosphärischen Druckes einige Dienste leisten kön- 
nen. Uebrigens bin ich geneigt zu glauben, dafs, wenn 
man die möglichen Fehler in den Angaben des gewöhn- 
lichen Barometers mit denen des Volum- Barometers ver- 
gleicht, diese Vergleichung nicht unbedingt zum Nach- 
theile des leizteren ausfallen werde. Ich verweise in die- 
ser Hinsicht auf Baumgartner’s Naturlehre, Supplement- 
band (1631), S. 237. Bei genauer Berücksichtigung aller 
Einzelnheiten wird sich ergeben, dafs die gröfste Quelle 
von Irrthum, die es darbietet, in der genauen Berück- 
sichtigung der Temperatur der eingeschlossenen Luft liegt. 
Es wird daher erforderlich seyn, ein möglichst empfind- 
liches Thermometer anzuwenden, und vorzüglich ein sol- 
ches, dessen Gefäfs dünn von Glase sey, damit es so 
schnell und so genau als möglich die Temperatur der 
eingeschlossenen Luft annehme, so wie dieses bei meh- 
reren physikalischen Instrumenten, wie z. B. bei Da- 
niell’s Hygrometer erforderlich ist. Dieser Umstand 
möchte sowohl bei diesem als bei allen auf das nänli- 
che Princip gegründeten Apparaten die eigentliche Gränze 


fe 
% ~ 
$ 
v 
> 
Ex. 
Aa £ 
1 
7 


eu} 


III. Ueber die in der Construction vercollkomm- 
neten Höhenme/s- Barometer ; 


von Georg Breithaupt zu Kassel. 


a gute Heber-Barometer in neuerer Zeit ein so we- 
sentliches Bedürfnifs geworden sind, so habe ich bereits 
seit mehreren Jahren auf diesen Gegenstand die gröfste 
Sorgfalt verwendet. Einige Bemerkungen über die Vor- 
sichtsmafsregeln, worauf ich bei Verfertigung der Baro- 
meter stets Rücksicht nehme, mögen zeigen, dafs ich 
keine Mühe spare, um dem Physiker und Geometer ein 
Instrument zu liefern, welches alles leistet, was man hin- 
sichtlich der Genauigkeit und Solidität nur immer erwar- 
ten darf. 

Ich habe mich überzeugt, dafs Glasröhren unter 24 
Linien Durchmesser, mögen sie auch noch so cylindrisch 
seyn, von einem nachtheiligen Einflusse der Capillarität 
nicht frei sind, weil das Quecksilber in dem oberen luft- 
freien und unteren offenen Schenkel eine ungleiche Ad- 
bäsion besitzt. Insgemein nehme ich daher nur Glasröh- 
ren von wenigstens 24 Linie Durchmesser. Um versi- 
chert zu seyn, dafs sie an denjenigen Stellen, an wel- 
chen gemessen wird, gleiche Durchmesser besitzen, ge- 
brauche ich die Vorsicht, den unteren Schenkel aus ei- 
nem Stücke zu bilden, das oben abgeschnitten wurde; 
und jede Röhre wird vor dem Füllen unter der Luftpumpe 
mit Chlorcalcium auf’s Sorgfältigste ausgetrocknet. Das 
Quecksilber selbst, dessen ich mich bediene, wird aus 
Zinnober durch Destillation mit Kalk bereitet, und durch 
ein trichterférmig gewundenes Kartenblatt so oft filtrirt, 
als es ein Häutchen zieht. Um es möglichst trocken zu 
erhalten, wird es vor bis zum Ko- 
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chen erhitzt, und nachdem es hinreichend abgekühlt ist, 
durch ein Kartenblatt in die Röhre filtrirt. Uebrigens 
pflege ich das Quecksilber in mehreren Abtheilungen ein- 
zufüllen und diese nach einander auszukochen, weil ich 
gefunden habe, dafs bei dem gewöhnlichen Verfahren, 
er. während man unten erhitzt, Lufttheilchen mit dem kal- 
ten Quecksilber von oben herabgerissen werden, und das 
“4 vollständige Auskochen überaus erschweren. 
ears Zum sicheren Verschlufs der Röhre ist am kürzeren 
Schenkel } Zoll über der Krümmung eine Verengung 
angebracht, in welche während des Transportirens ein 

Fischbeinstengel mit daran verbundenem Stöpsel von Seide 

eingepafst werden kann. Hinter diesem Verschlufs ist 

in einer kleinen Entfernung ein zweiter, welcher dazu 

dient, das durch ersteren etwa durchgegangene Queck- 
Fe silber aufzuhalten. Dieses Quecksilber würde aber durch 
be Herausziehen des Fischbeines verloren gehen, wenn sich 
; nicht am äufseren Ende des kürzeren Schenkels eine 
Zwinge p (Fig. 7 Taf. I) befände, welche durch das Vor- 
stehen über der Oeffnung desselben das hinaufgezogene 
Quecksilber nöthigt, sich wieder mit dem übrigen zu ver- 
einigen. 

Die Skalen werden mit äufserster Genauigkeit auf 
unserer Theilmaschine getheilt. Ich lasse gewöhnlich das 
französische Fufs- und Metermaafs neben einander auf- 
tragen. Mit Hülfe des Nonius werden die Unterabthei- 
lungen bis „'; Linie und ,', Millimeter angegeben. Beob- 
achtungsfehler, welche durch die Parallaxe entstehen, kön- 
nen vermieden werden, indem man mit dem Nonius einen 
Rahmen in Verbindung bringt, der sich an der Barome- 
terröhre auf und nieder schieben läfst, und an welchem 
zwei sehr feine Fäden in horizontaler Lage und parallel 
laufend aufgespannt sind. 

Weit sicherer aber erreicht man diesen Zweck durch 
die Mikroskope dd, die man wit den Nonien cc verbin- 


det, und in deren Innerem sich eine 
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über welche ein Faden in horizontaler Richtung gezo- 
gen ist. 

Da das Beobachten der Quecksilberkuppen. selbst 
durch die Mikroskope, wegen der vielfachen Lichtreflexe 
sehr erschwert wird, so habe ich, diesen schädlichen Ein- 
flufs zu beseitigen, viele Versuche angestellt, und es ist 
mir endlich, durch Anwendung eines matt geschliffenen 
Glases e, Fig. 7 Taf. I, gelungen. Dieses wird nämlich 
hinter der Röhre auf eine solche Weise befestigt, dals 
es allen Bewegungen des Mikroskops folgen muls: Von 
der Quecksilberkuppe mufs das Glas se weit entfernt ge- 
stellt seyn, dafs der, grüne Schein desselben nur jene 
färbt. Hierdurch wird das scharfe Abschneiden der nun 
matt grünen Quecksilberkuppe gegen den leeren Raum 
bewirkt, und sie werden dem Mikroskope sehr deutlich 
sichtbar. 

Die Anwendung des Mikroskops in Verbindung mit 
dem grünen Glase gestattet eine solche Schärfe der Beob- 
achtung, dafs man dadurch in den Stand gesetzt wird, 
die feinsten Veränderungen wahrzunehmen, und den Ein- 
flufs der Temperatur aus dem Stand des Barometers un- 
mittelbar abzuleiten '). 

Zur Feststellung. der Nonien und der damit in Ver- 
bindung stehenden Mikroskope habe ich eine Mikrome- 
terschraube construirt, welche durch ihre Einfachheit Vor- 
züge vor vielen anderen hat. Da die Anschaffung der- 
selben auch wenig Kosten verursacht, so wird ‚dadurch 
die unvollkommene Getriebvorrichtung entbehrlich, wel- 
che statt der früheren sehr kostspieligen Mikrometer- 
schrauben oft angewendet wurde. 

Die Einrichtung der Mikrometervorrichtung ist fol- 
gende: 

Die Schraube / (Fig. 8 Taf. I) ist durch die Halter 
gg auf den zwei Erhöhungen 2A angebracht. Von die- 
sen zwei Erhöhungen ist eine auf dem; Nonius c befestigt 


1) S. die Abliandl. des Hrn. Dr. Beffi in dies. Ann. Bd. Su 5.266. 
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und die andere auf dem oberen Theil iin einer Klemme. 
Diese lälst sich durch die Verbindung der Mikrometer- 
schraube f mit dem Nonius c hinauf und herunter schie- 
ben. Durch das Anziehen des unteren Theils A der 
Klemme, vermittelst des Schraubenknopfs /, wird die ganze 
Mikrometervorrichtung auf der Skale A festgestellt, wo- 
nach alsdann das feine Einstellen stattfindet. Da der 
Schraubenknopf / möglichst dicht hinter die Mikrometer- 
schraube gesetzt ist, um einer allzu grofsen Länge der 
Vorrichtung vorzubeugen (welches auch eine Verlänge- 
rung der Skale und Nute nach sich ziehen würde), so 
ist man sowohl defshalb, als auch um ein bequemeres 
Anfassen des Mikrometerschraubenknopfs möglich zu ma- 
chen, genöthigt, der erwähnten Schraube / eine unge- 
wöhnliche Länge zu geben. Diefs hat aber bei der übri- 
gen Einrichtung des Barometers nicht den geringsten Nach- 
theil. An dem Etui wird dadurch nicht die Form geän- 
dert, indem die Mikroskope vollkommen den Raum er- 
fordern, welchen die Schrauben einnehmen. 

Diese Mikrometervorrichtung hat folgende Vorzüge 
vor einem Getriebe: 

1) Eine der feinen Angabe der Nonien entsprechende 
Einstellung, Diese ist mit einem Getriebe nicht 
zu erreichen, sondern solches führt, wenn es auch 

mit allem Fleifs gearbeitet ist, einen todten oder 
 amgleichen Gang mit sich. 

2) Ist man durch das Lösen des Schraubenknopfs / 
ir Besitz einer groben Stellung. 

3) Ist der Getriebknopf gänzlich aus der Nähe der 
Nonientheilung entfernt. 

Ein sehr wesentlicher Vorzug meiner Mikrometer- 
vorrichtung scheint mir darin zu liegen, dafs die ander- 
warts bei Heber-Barometern angewendeten Mikrometer- 
schrauben die Linge der eingetheilten Skale besitzen miis- 
sen, und der Nonius nur durch Schrauben von einem 
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grobe Stellung fehlt '). Diefs immerwährende Schrauben, 
welches auf einem Platze der Mikrometerschraube wohl 
mehr statt finden kann als auf dem andern, verursacht, 
dafs dieselbe mit der Zeit ungleich wird; mithin: stellen- 
weis einen todten Gang zur Folge hat, unberücksichtigt, 
dafs eine Schraube von 9 Zoll nur-mit grofsen Schwie- 
rigkeiten von genauer gleicher Dicke gefertigt werden 
kann, und dadurch sehr kostspielig wird. 

Um das Barometer ohne Gefahr auf Reisen be- 
nutzen zu kénnen, wird es in einem Etui aufbewahrt, 
dessen Beschaffenheit aus der Zeichnung Fig. 7 Taf. I deut- 
lich genug hervorgeht. 

Zwei Thermometer sind beigegeben, von welchen 
das eine m auf der Skale 4 liegt, und das andere 5 in 
Quecksilber taucht. 

Noch bemerke ich, dafs am oberen Ende des Etuis 
eine Vorrichtung B angebracht ist, an welcher das Barome- 
ter, so lange der Etuideckel geöffnet ist, genau senkrecht 
hängt. Dieselbe besitzt eine Axe, wodurch das Baro- 
meter, während des Hängens nach jeder beliebigen Rich- 
tung hin gewendet, werden kann. — Ein Pendel in ei- 
nem Glascylinder ist an dem Etui auf Verlangen leicht 
anzubringen. 


1) Diese, so wie einige andere Einrichtungen an dem eben beschrie- 
benen Instrumente besitzen indefs auch die, aus der Werkstätte 
von Pistor und Schieck hervorgegangenen Barometer schon seit 
mehren Jahren, was ich glaube, ohne dem Verdienste des Hrn. 
Breithaupt zu nahe treten zu wollen, hier nicht unerwähnt 


lassen zu dürfen. (Siehe Annal. Bd. XXVI S, 451.) P. 
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IV. Beschreibung eines Apparats zum Silber- 
probiren auf nassem Wege; 


von E. Jordan, Churhessischem Miinzcerwalter. 


Ungetähr ein Jahr vor dem Erscheinen von Gay-Lus- 
sac’s vollständigem Unterricht, Silber auf nassem Wege 
zu probiren, kam mir dessen erste, im Jahr 1830 her- 
ausgegebene vorläufige Bekanntmachung über diesen Ge- 
genstand zu Gesicht'?). Ich wurde dadurch veranlafst, mich 
mit diesem Verfahren zu beschäftigen, und, noch unbe- 
kannt mit den in obigem Werk von Gay-Lussac be- 
schriebenen Apparaten, und von dem Grundsatz ausge- 
hend, den Gehalt einer Silberlegirung allein aus dem 
Maafse der verbrauchten Salzauflösung zu bestimmen, ent- 
stand nach mehreren Abänderungen der vorliegende Ap- 
parat, welchen ich hier der Beurtheiluug des Publicuins 
vorlege. 

Wie die Zeichnung, Fig. 5 Taf. I (ungefähr 3 der 
wahren Gröfse) ausweifst, so besteht er aus zwei cylin- 
drischen messingenen Röhren, einer weiteren 4 und ei- 
ner etwas engeren D, welche in der ersten vermittelst 
eines angebrachten Getriebes, wie gewöhnlich das Ocu- 
lar der Fernrébre hat, verschoben und fein eingestellt 
werden kann. 4 hat an seinem oberen Ende einen Aus- 
schnitt, durch welchen ein an B befestigter, in Millimeter 
eingetheilter Maafsstab sichtbar wird. Ein neben diesem 
Ausschnitt befindlicher Nonius giebt „'; Millimeter an; 
die Hälfte davon, also z'; Millimeter, kann noch ge- 
schätzt werden. 

Mit dem oberen Ende von J ist eine zur Aufnahme 
des Salzwassers bestimmte, $ Zoll rhein. weite Glasröhre 
C, fest verbunden, und wird daher mit dieser an 4 auf 
und ab geschoben. Ihr unteres Ende ist an das Hahn- 
stück D gekittet, durch welches man das Salzwasser ver- 
1) S. diese Annal. Bd. XX S. 141. 
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mittelst des in eine feine Spitze auslaufenden Hahnes, in 
einem feinen Strahl oder nach Erfordernifs in einzelnen 
Tropfen, ablassen*kann. Die Hülse E, welche von D 
über die Röhre 4 geht, dient blofs dazu, die Glasröhre 
in ihrer senkrechten Richtung zu erhalten. In dieser 
Glasröhre hängt endlich noch ein Thermometer F’, ver- 
mittelst seiner messingenen Fassung, welche sich auf den 
oberen Rand der Röhre C legt. 

Zur genauen Beobachtung des Niveaus des Salzwas- 
sers dient ein neben dem Nonius an A angebrachtes ein- 
faches Mikroskop G, in dessen Blendung ein Haar auf- 
gezogen ist, gleich denen, die an den zum Höhenmessen 
bestimmten Barometern zur Beobachtung des Quecksil- 
berstandes angebracht sind. 

Um dem Apparat die erforderliche horizontale Stel- 
lung zu geben, dienen drei in dem hölzernen Fufs, auf 
welchem 4 senkrecht aufgeschraubt ist, angebrachte Stell- 
schrauben, und eine kleine Nivelle. 

Die Salzauflösung, deren ich mich bediene, bedarf 
keiner so genau bestimmten Stärke, wie Gay-Lussac 
beschreibt, sondern es gilt für ihre Zusammensetzung blofs 
die Regel, dafs sie so schwach sey, dafs ein Tropfen 
davon nicht mehr wie höchstens 4 Grän (Probirgewicht) 
Silber niederschlägt, aber nicht schwächer, als dafs die 
zum Fällen von einer Probirmark erforderliche Menge 
noch innerhalb der Gränzen des Maafsstabes am Appa- 
rat falle. 

Zum Gebrauch des Apparates ist nun zuerst die Be- 
stimmung der Menge Salzwasser nöthig, welche erfordert 
wird, um eine Probirmark chemisch reinen Silbers voll- 
ständig zu fällen. Man füllt zu dem Ende die Röhre C 
und erwärmt sie mit einer unter das Hahnstück gestell- 
ten Lampe, bis der Thermometer die Normaltemperatur 
anzeigt. Diefs ist nämlich diejenige Temperatur, welche 
das Salzwasser in allen Versuchen haben mufs, und man 
thut wohl, hiezu die höchste zu nelımen, welche das Lo- 
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cal, in- welchem man arbeitet und worin man die Salz- 
auflösung aufbewahrt, im Sommer annimmt, indem es 
leichter. ist die Temperatur des Salzwassers zu erhöhen 
als sie zu erniedrigen. Ich habe hierzu 18° R. gewählt, 
und den Punkt, welcher diese Wärme an der Thermo- 
meterröhre (die weiter keine Skale zu haben braucht) zn- 
giebt, mit einem durch Lackauflösung gefärbten Feilstrich 
bezeichnet. . 

Ist die Auflösung so weit erwärmt, so stellt man 
den obersten Theilstrich des Nonius auf den Nullpunkt 
des Maafsstabes, und läfst nun bei vorsichtiger Oeffnung 
des Hahns so viel Salzwasser ablaufen, bis dessen Ni- 
veau mit dem Haar des Mikroskops zusammenfällt. Man 
schraubt nunmehr die Röhre so weit in die Höhe, dafs 
man das Fläschchen, worin das Silber aufgelöst ist, un- 
ter die Spitze des Hahns stellen kann, und giebt dann so 
lange Salzwasser zu, bis der Niederschlag vollkommen 
beendigt ist. Ist die Fällung des Silbers so weit bewerk- 
stelligt, dafs ein einzelner Tropfen Salzwasser in der ge- 
klärten Auflösung nur noch eine schwache Trübung ber- 
vorbringt, welche erst nach einigen Augenblicken sichtbar 
wird, so thut man am besten, etwas davon in ein reines 
Spitzglas zu filtriren, und den Tropfen Salzwasser in 
dieses fallen zu lassen; so lange sich noch Trübung zeigt 
wird das Filtrirte wieder zu der übrigeu Auflösung ge- 
schüttet und von Neuem filtrirt. Nach jedem hinzugelas- 
senen Tropfen schraubt man die Röhre so weit in die 
Höhe, dafs das Niveau des Salzwassers und das Haar 
des Mikroskops zusammenfallen. Auf diese Weise er- 
hält man endlich den Punkt des Maafsstabes, welcher 
die zur vollständigen Fällung einer Probirmark Silbers 
erforderliche Menge Salzwasser angiebt, und dieser Punkt 
wird für alle mit diesem Gewicht angestellten Versuche 
der nämliche seyn. Ich habe z. B. bei der Regulirung 
meines Apparats für eine Salzauflösung, die aus 12 Loth 
Kochsalz in ungefähr 10 Maafs Wasser, oder, dem Ge- 
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wicht nach, aus 1 Th. Salz auf ungefähr 94 Th. Was- 
ser besteht, in drei Versuchen den Sättigungspunkt; bei 
219,5 bis 219,25. und 219,5 Millim. oder 2195 Zehntel- 
millimeter gefunden. Zu’ einer solchen Uebereinstimmung 
wird aber erfordert, dafs die abgewogenen Mengen Sil- 
ber unter einander vollkommen gleich seyen, wovon man 
sich überzeugt, wenn man die genau’ nach der Probirmark 
abgewogenen Mengen auch unter einander auf der Wage 
vergleicht. Dafs das Silber, welches man nimmt, frei 
von allem anhängenden Schmutz, so wie dafs die Pro- 
birwage selbst sehr genau und empfindlich seyn mufs, 
versteht sich von selbst. 

Ist auf diese Weise die Länge der Salzwassersäule 
gefunden, so mufs „%;, „, etc. derselben auch dem Ge- 
halt von 1, 2 Loth etc. entsprechen, wenn die Glas- 
röhre vollkommen cylindrisch wäre. Da diefs aber wohl 
nie der Fall ist, so mufs man diese Punkte auf andere 
Art suchen. Man kann diefs entweder durch das Ge- 
wicht oder durch das Maafs. Man läfst im ersten Fall 
die ganze gefundene Salzwassersäule in einzelnen Por- 
tionen in ein tarirtes Schälchen von Platin oder Silber 
laufen, wiegt die einzelnen Portionen mit Richtpfennigen 
oder Milligrammen genau aus, und summirt die einzel- 
nen Gewichte. Der sechszehnte Theil der gefundenen 
Summe entspricht einem Loth etc. Man läfst daher aus 
dem bis zum Nullpunkt gefüllten Apparat dieses Gewicht 
vorsichtig in das Platinschälchen abtropfen, und bemerkt 
den Punkt der Skale, bei welchem es erreicht ist. So 
fährt man bis zum letzten Sechszehntheil fort, und das 
Zusammentreffen des Gewichts mit dem für die ganze 
Probirmark gefundenen Punkt ist .die Controle für die 
Richtigkeit der Bestimmung der einzelnen Lothe. 

Etwas kürzer, vielleicht aber nicht ganz so genau, 
ist die Eintheilung mittelst des Maafses. Man bedarf 
hierzu. einer gläsernen, etwa 8” langen und 4” weiten 
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Röhre (Fig. 6 Taf. 1), welche an einem Ende ebenfalls 
in‘ ein messingenes Hahnstück eingekittet ist. An der 
Seite derselben ist eine in halbe Millimeter oder Viertel- 
Linien eingetheilte Skale angebracht. Man füllt die Röhre 
mit: Wasser, und läfst es durch den geöffneten Hahn so 
weit ablaufen, bis es den End- oder Nullpunkt der Skale 
erreicht hat, in welchem Augenblicke man den Hahn 
schliefst. Man füllt nunmehr die Röhre aus dem bis zum 
Nullpunkt gefüllten Apparat, bemerkt die Zahl der Theile, 
entleert die Röhre bis zu ihrem Nullpunkt, und fährt so 
fort, bis dafs der Apparat zu dem der Mark entspre- 
chenden Punkt geleert ist. Der sechszehnte Theil von 
der gefundenen Summe der Theile entspricht einem Lo- 
the, und wenn man nun wieder die Punkte des Maafs- 
stabes bemerkt, bei welchen jedesmal diese Zahl in die 
kleine Röhre gefüllt ist, so hat man die Gränzen der 
einzelnen Lothe, wobei dann ebenfalls das Zusammen- 
treffen der letzten oder sechszehnten Füllung der Röhre, 
Fig. 6 Taf. I, mit dem am Apparat für die ganze Mark ge- 
‚fundenen Punkt den Beweis für die Richtigkeit der ein- 
zelnen Bestimmungen giebt. 

Die auf diese Art gefundenen Längen für die Lothe 
können nun für die Eintheiiung in Grane, ohne merkli- 
chen Fehler, als cylindrisch angesehen, und diese letzte- 
ren durch Division des an der Skale beobachteten Ab- 
standes der Lothe mit 18 bestimmt werden. Auf diese 
Weise erhält man eine Tabelle, welche den Gehalt in 
Lothen, Gränen und Bruchtheilen derselben angiebt, wel- 
che letztere um so kleiner werden, je schwächer die Salz- 
auflösung und je gröfser daher der Abstand der einzel- 
nen Gräne, in Dixmillimeter gemessen, ist. Bei der 
früher angegebenen Salzauflösung, deren ich mich gegen- 
wärtig bediene, trifft z. B. der Punkt des Maafsstabes 
für 1löthigen Gehalt auf 226 Dixmillimeter, für 1 Loth 
1 Gran auf 233,833 Dixmillimeter, mithin ist 1 Dixmilli- 
meter = 3,5 Gran. Für 15 Loth sind 2063 Dixmilli- 
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meter der entsprechende Punkt, für 15 Loth 1 Grin 
2770,333, mithin ist 1 Dixmillimeter =~, Gran, durch- 
schnittlich ist daher 1 Dixmillimeter =,'; Grin. Ein 
Tropfen Salzauflösung giebt bei der angegebenen Weite 
meiner Glasröhre einen Unterschied von 1 Dixmillimeter, 
und wenn man daher annimmt, dafs der letzte Tropfen, 
welcher noch Wirkung hervorbrachte, nicht ganz, son- 
dern nur zur Hälfte erforderlich war, so ist die Diffe- 
renz gegen den wahren Gehalt nur 7, Grin =0,023 
Procent. 

Der Unterschied zwischen dem von Gay-Lussac 
angegebenen Verfahren und dem meinigen liegt, wie aus 
dem zuvor Gesagten hervorgeht, darin, dafs bei dem letz- 
teren der Gehalt einer Legirung auf directem Wege 
durch Vergleichung der zu ihrer vollständigen Fällung 
erforderlichen Menge von Salzauflösung mit der, welche 
zu einer ganzen Mark nöthig ist, angegeben wird, wäh- 
rend bei Gay-Lussac dieser Gehalt sich aus der Menge 
des legirten Silbers berechnet, welche erforderlich ist, 
um eine für alle Fälle gleiche Menge von Salzwasser zu 
neutralisiren. Bei dieser Methode wird man selten eine 
Uebersättigung der Auflösung vermeiden können, und 
mufs daher jedesmal sowohl mit der von ihm angegebe- 
nen Zehntel: Salz- wie Zehntel Silber- Auflösung operi- 
ren. Bei der gröfseren Weitläufigkeit dieses Verfahrens 
scheint mir aber die Begehung von Irthümern leichter 
möglich wie bei dem einfacheren, welches mein Apparat 
gewährt, von dessen leichtem und sicherem Gebrauch 
ich mich ‘wenigstens durch vielfältige Versuche überzeugt 
habe. Bei Legirungen, deren Gehalt ziemlich genau be- 
kannt ist, wie bei Tiegel- und Stockproben, Münzen etc., 
ist die Untersuchung auch in eben so kurzer, oft noch kür- 
zerer Zeit beendigt, wie eine Capellenprobe. Etwas län- 
ger dauert sie wohl bei der Untersuchung von Legirun- 
gen, deren Gehalt nur etwa in Hinsicht ihrer Löthigkeit 
durch den Strich bekannt ist, indem die Behutsamkeit, 
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mit welcher man, nachdem man die der Löthigkeit ent- 
sprechende Menge Salzwasser in die Auflösung gelassen 
hat, die Untersuchung fortsetzen mufs, das öftere Schüt- 
teln und Klären lassen oder Filtriren, die Dauer der Zeit 
vergröfsert. 

Sollte die Temperatur des Salzwassers wäh”end des 
Versuchs bedeutend abgenommen haben, so ist es nöthig, 
nach dessen Beendigung sie auf ihren Normalpunkt zu 
erhöhen, die Röhre alsdann so weit im die Höhe zu 
schrauben, bis das Niveau des Wassers mit dem Haar 
des Mikroskops zusammenfällt, und dann erst das Maafs 
an der Skale abzulesen. 

Bei einiger Behutsmmkeit wird man selten in den 
Fall kommen, die zu untersuchende Silberauflösung zu 
übersättigen. Für diesen Fall ist es indessen nöthig ein 
Correctionsmittel zu besitzen, um nicht den Versuch noch 
einmal machen zu müssen. Ein solches Mittel bietet die 
Tropfröhre, Fig. 6 Taf. I, deren Hahnstück hierzu von 
Gold oder Platin seyn mufs. Man löst eine Probirmark 
reinen Silbers in einer tarirten Flasche auf, und verdünnt 
die Auflösung mit destillirtem Wasser, bis zu irgend ei- 
nem durch 288 gerade auf theilbarem Gewicht. Man 
füllt nun die Röhre mit dieser Auflösung, bis dafs ihr 
Niveau mit dem ersten Theilstrich an dem oberen Ende 
der Skale zusammentrifft, und läfst dann in ein auf der 
Probirwage. stehendes tarirtes Platinschälchen so lange 
davon tropfen, bis dafs dieses den 288sten Theil, mithin 
1 Gran anzeigt. Ist die Auflösung hinlänglich verdünnt, 
so wird die Länge, auf welche die Röhre entleert ist, 
grofs genug, um mittelst der Theile der Skale, durch 
welche sie gemessen wird, kleine Bruchtheile eines Grans 
angeben zu können. Man tropft dann nach Erfordernifs 
von dieser Silberauflösung in die übersättigte Flüssigkeit, 
und zieht von dem Gehalt, welchen die Skale des Appa- 
rats — so viel ab, wie die Skale der Tropfröhre 
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Wollte man méhrere Versuche zu gleicher Zeit ma- 
chen, so würde diefs ebenfalls mit Zuhülfenehmung der 
von Gay-Lussac zu diesem Zwecke angegebenen Hiilfs- 
mittel geschehen können. Man würde dann so viel Salz- 
wasser, als zu sämmtlichen Versuchen nöthig ist, in ei- 
nem Kolben, in welchen ein Thermometer gestellt ist, 
auf der Normaltemperatur zu erhalten suchen, und wenn 
man in die Flaschen, welche die verschiedenen zu un- 
tersuchenden Legirungen enthalten, die ihrer Löthigkeit 
entsprechende Menge Salzwasser hat fliefsen lassen, aus 
dem bis zum Nullpunkt gefüllten Apparat mit mehreren 
oder einzelnen Granen fortfahren, wobei die jeder Fla- 
sche mitgetheilte Menge notirt wird. 
Cassel, im Junius 1834. 
V. Beobachtungen über die magnetische Abwei- 
chung in Peking und ihre täglichen Varia- 
tionen, angestellt con Hrn. Kowanko, Mit- 
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oe glied der Kaiserl. Russischen Mission in Pe- 


king; mitgetheilt con A. T. Kupffer. 


Nachdem Hr. George Fufs, dessen interessante in 
Peking angestellte Beobachtungen ich bereits mitgetheilt 
habe *), diese Stadt verlassen, setze Hr. Kowanko, Berg- 
officier, der zehn Jahre lang in Peking zu bleiben be- 
stimmt ist, seine Beobachtungen fort. Es wurden nicht 
nur dem Plane des Hrn. v. Humboldt gemäfs, an den 
bestimmten Tagen Beobachtungen über die stündlichen 
Variationen der Abweichung angestellt, sondern es wurde 
auch von Zeit zu Zeit die absolute Declination bestimmt. 
Ich habe schon irgend wo gesagt, dafs zu diesen Bcob- 
achtungen ein eigenes kleines magnetisches Observato- 
rium erbaut ward, so dafs sie mit aller Sorgfalt angestellt 


1) Annal. Bd. XXV S. 220. 
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werden konnte, Das Instrument, welches auch dazu diente, 
die stündlichen Variationen der Abweichung zu beobach- 
ten, war eine Declinationsboussole von Gambey, von 
der bekannten Construction (Fernrohr mit doppeltem 
Objectiv ). 

Den 44 December 1831 fand Hr. Kowanko um 
6 Uhr Abends: 
4 Das Fernrohr auf die Marke gerichtet 355° 8'30” 


- - "umgekehrt 355 845 
Mittel 355° 8'37” 
3m Azimuth der Marke its 103 30 34 


Differenz 251° 38’ 4” 
3 Das Fernrohr auf die Enden 
> der Declinationsnadel gerich- 


tet, gab 


Nordende 253° §8' 40” 
Siidende 253 9 20. 
Das Fernrohr auf den Unter- 

Nordende 254 19 5 
Südende 254 1045 


Mittel 253° 41'57” 
i Ablenkung 2° 353" W. 


Den 4% März fand er um dieselbe Zeit: 
- Das Fernrohr auf die Marke gerichtet, 


lagen umgewendet 


Mittel 355° 10'44” 

_ Das Fernrohr auf die Nadelenden gerich- 
tet, Mittel 253 55 52 
Differenz 101° 14’ 52” 
ss Azimuth der Marke 103 30 34 


Westliche Abweichung 2° 42” 


Diese Abweichungen können als die mittleren gel- 

ten, da sie um 6 Uhr Abends angestellt worden sind. 
Man sieht also, dafs in Peking die Nadel vom J’ >- 
cember 1831 bis März 1832 um 12’ nach Westen ge- 
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In Petersburg ist sie, nach meinen Beobachtungen, 


Mai mm .1 - 


in demselben Zeitraum um etwas mehr als 3' nach Osten 
gegangen. Sie war nämlich am 22. und 23. December 
im Mittel 6° 27'5”,0, und den 20. und 21. März im Mit- 
tel 6° 23'58",8 '). Man sieht also auch hier wieder die 
Bestätigung dessen, was ich schon bei Gelegenheit mei- 
ner ersten Mittheilung angedeutet habe. 

Nach .den Beobachtungen yon Hrn. George Fufs, 
die ich schon mitgetheilt habe, war die Abweichung: 
Im December 1830 1°38’ Westl. 

Im Juni 1831 148 - 

Man sieht also, dafs die Nadel im Jahr 1831 bedeu- 
tend westlicher stand, als im Dec. 1830; diese Beobach- 
tungen bestätigen also auch vollkommen, dafs die jährli- 
che Bewegung der Nadel in Peking westlich ist, d. h. 
entgegengesetzt derjenigen in St. Petersburg. Diese west- 
liche Bewegung ist in Peking viel gröfser als in St. Pe- 
tersburg die östliche. Auch dieses stimmt mit der Vor- 
stellung überein, die man sich (siehe meine frühere Mit- 
theilung) vom Gange der Magnetnadel machen kann. 
Peking liegt demjenigen Meridian, auf welchen der mag- 
netische Aequator sich am meisten vom Erdäquator ent- 
fernt, sehr nahe, die Neigung hat aber daselbst erst un- 
längst ihr Minimum erreicht; in Petersburg dagegen, wo 
die Neigung schon seit vielen Jahren abnimmt, ist sie 
von ihren mittleren Werth nicht weit entfernt. Wenn 
also die Nordspitze der Nadel eine Epicycloide beschreibt, 
die man, wenn nur von den Secularänderungen in der 
Richtung der Nadel die Rede ist, mit einem Kreise ver- 
wechseln kann, so ist offenbar die Bewegung in der Ho- 
rizontalebene am gröfsten, wenn die Neigung am gröfs- 
ten oder am kleinsten ist, und jene Bewegung am klein- 
sten, wenn die Neigung ihrem mittleren Werthe nahe ist. 


1) Ich verstehe hier unter Mittel das Mittel aus der kleinsten Ab- 
weichung gegen 8 Uhr Morgens, und der gröfsten gegen 2 Uhr 
Nachmittags. 
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Das Mittel wurde für jeden Tag besonders berech- 


net. Es war: 
Für den „r December um 4 Uhr Mor- 
gens bis zur selben Stunde des fol- 


genden Tages 253° 34’ 53” 
Für den 43 December 253 35 23 
Für den 6, März 253 30 46 
Für den Marz 30 42 


+ bedeutet westlich, — östlich. 


Die Nadel erreichte also die östlichste Stellung: _ 


Und ihre westlichste Stellung: 
Den 21. Dec. um 2 Uhr Nachmittags Var.=4 10" 
Den 22. Dec. um 2 Uhr Nachmittags Var.=2 00 
Den 20. März um 2 Uhr Nachmittags Var.=5 41 
Den 21. März um 2 Uhr Nachmittags Var.=6 60 


VI. Magnetische Beobachtungen aus Nertschinsk; 


lad 
S.. Erlaucht der Graf Cancrin, Finanzminister, hat 
schon vor einiger Zeit, auf meine Bitte, befohlen, ein 
kleines magnetisches Okservatorium in Nertschinsk zu er- 
bauen, es mit den nöthigen Instrumenten zu versehen, 
und dabei einen Bergofficier als Beobachter anzustellen. 
Hr. Anikin, Zögling der Petersburger Bergschule, nach- 
dem er sich in dem magnetischen Observatorium der Aca- 
demie in St. Petersburg unter meiner Leitung eine Zeit 
lang practisch beschäftigt hatte, wurde deshalb nach Nert- 
schinsk geschickt, um regelmäfsig nach den Instrumenten, 
die ich ihn mit gegeben hatte, magnetische Beobachtun- 


mitgetheilt con A. T. 


Den 21. Dec. um 9 Uhr Morgens 
Den 22. Dec. um 10 Uhr Morgens 
Den 20. März um 9 Uhr Morgens 
Den 21. Marz um 9 Uhr 
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gen zu machen. Die erste Reihe dieser Beobachtungen 
ist mir bereits von Sr. Excellenz dem Director des Berg- 
wesens, Hrn. v. Karnuf, der sich für jede wissenschaft- 
liche Unternehmung ‘lebhaft interessirt; mitgetheilt wor- 
den. Ich gebe sie hier vollständig, und bemerke nur 
noch, dafs die Instrumente, mit denen sie ausgeführt wur- 
den, von Hrn. Gambey in Paris verfertigt worden sind, 
und durchaus allen Erwartungen, die man von einem 
so bekannten Künstler hegen kann, entsprechen. Die 
Construction der Gambey’schen Inclinations- und De- 
clinationsnadeln ist-zu bekannt, als dafs ich N hätte 


über dieselbe hier Auskunft zu geben. 


Nertschinsk den 5. August 1832 um 10 Uhr Mor- 
gens. 
Die Nadel nahm in folgenden Azimuthen eine senk- 


rechte Stellung an: 


“uf 223 30 feb 
az Mittel 140° 40’ 
a oberes Ende 67° 00' 
140° 40’ > °.00' 
3 unteres Ende 67 00 


oberes Ende 66 6 
unteres Ende 66 4 


Nachdem die Nadel auf die Unterlagen von Agat 


umgelegt worden: 


320 40 % Mitte 66 5 


67°12 


Azimuth. Neigung. 

oberes Ende 67° 10' 

st unteres Ende 67 14° 

, beres Ende 66 10 
140 : 

3 unteres Ende 66 10 

Nun wurden die Pole der Nadel umgekehrt: 


320° 40’ 


% Mittel 66 10 
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140° 40’ 5 oberes Ende 66° 10 


unteres Ende 66 6 
oberes Ende 67 10 


320 40 Mittel 67 10 


_ Die Nadel wird auf den Unterlagen umgelegt: 


Mittel 66° 8 


Azimuth. Neigung. 

oberes Ende 65° 40’ 
Ende 65 40 
oberes Ende 67 2 


10 40 % Mittel 67 2 
unteres Ende- 67 2 


Mittel 65° 40’ 


Abweichung. 


Nertschinsk den 5. August 1832, von 2 bis 4 Uhr 
Nachmittags. 
Das Fernrohr auf das Nordende der Na- 
del gerichtet 174° 31’ 30” 
Das Fernrohr auf das Südende der Na- 
del gerichtet 173 44 50 
Das Fernrohr wurde umgelegt: Nordende 174 44 35 
Südende 173 40 45 
Die Nadel wurde um ihre magnetische 
Axe gedreht: Nordende 174 34 5 
a Siidende 173 20 15 
Be, Und nach Umlegung des Fernrohrs: 
¥ Nordende 174 31 5 


Südende 173 21 5 

Hye Mittel 174° 3 30 
Das Fernrohr wurde auf einen entfern- 

ten Gegenstand gerichtet 194° 39’ 25’ 

Nach Umlegung des Fernrohrs 194 38 25 


Mittel 194° 38’ 55” 


— 
. 
= 
- 


6 
Also: 
| 174° 3' 30" 
194 3855 
Differenz 20° 35’ 25”. 
Azimuth des entfern- 
ten Gegenstandes 24 49 40 
Abweichung 4° 14 


15” westlich. 


Den 22. September 1832, von 2 bis 4 Uhr Nach- 
mittags fand Hr. Anikin folgende acht Werthe: 


Das Fernrohr, 
gab, vor und nach 
sungen: 


Mittel 175° 12° 48"8. 


2 
“a 


Kö 


auf das entfernte Zeichen gerichtet, 
der Umlegung, folgende zwei Able- 


g 


2.2.1980 50" 40" 
19 58 50 
Mittel 195° 54’ 45” 

Hievon abgezogen 175 12 48,8 

20° 41’ 56",2 

Azimuth d. entf.Geg. 24 49 40,0 


Abweichung 


4° 


7' 43",8 westlich. 
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Aenderungen der Abweichungen von Stunde zu Stunde 


beobachtet. 


Diese Beobachtungen sind ebenfalls mit der grofsen 
Gambey’schen Declinationsbussole gemacht worden, in- 
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del gerichtet wurde. 


1832. 

5. Aug. 16° 174° 26’ 30” 

17-2628 

- 

-. 

20 - 26 35 

28:10 

8 - A485 

6.Aug O - 3455 

1 - 33 

6 - 3100 

- © 

"aah 9 - 30 50 

1-84.95 

1 - 33 

2 - 3000 

13 - 3010 

14 - 3010 


In den Petersburger correspondirenden 
gen ist in der Nacht vom 6. bis 7. August keine unre- 
gelmäfsige Bewegung der Nadel beobachtet worden, wie 
diejenige, die um 10 Uhr Abends in Nertschinsk statt hatte. 

Es ist mir unmöglich diese Mittheilung zu schliefsen, 
ohne dem Director der Nertschinskischen Bergwerke, Hrn. 
v. Tatarinow, der mit wohlwollender Zuvorkommen- 
heit diese wissenschaftliche Untersuchung unterstützt hat, 
hiemit öffentlich meinen Dank zu sagen. 


dem das Fernrohr beständig auf dasselbe Ende: der Na- 


1832. 

6. Aug. 15% 174° 29’ 35” 

16 - 29 30 

17 - . 28 2 

18 - 27 40 

19 - 26 30 

20 - 26 25 

21 - 3000 

22 - 82 45 

23 - 33 55 

7.Auy 0 - 3515 

-.58 

Er; 4 - 84 45 

er 5 - 33 30 

} 7 - 31 40 

8 31 35 

- 31 40 

10 - 31.40 

+ 31% 

ét 12 - 3110 

Beobachtun- 
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VO. Ueber den Magnetismus der Erde; 
von Prof. Ludwig Moser zu Königsberg. 
* 
I. einer früheren Abhandlung über den veränderlichen 
Pol glaube ich nachgewiesen zu haben, dafs die magne- 
tische Kraft der Erde an ihrer Oberfläche residire, und 
dafs wir es hier, gegen die bisherigen Ansichten, mit ‚ei- 
ner magnetischen Hülle statt mit einem magnetischen Kern 
zu thun haben. Die Analogie zwischen den thermischen 
Linien, und denen, durch welche man die drei Erschei- 
nungen des Erdmagnetismus: die Declination, Inclination 
und Kraft, dargestellt hat, zeigte sich bei näherer Be- 
trachtung als überwiegend; und wenn andere Physiker 
dieselbe nicht hervorgehoben haben, so ist zu vermuthen, 
dafs die isoclinischen Linien einmal daran Schuld waren, 
welche mit den Isothermen nicht parallel zu seyn brau- 
chen, ja es nicht einmal seyn können; und dann die iso- 
dynamischen, deren Verhältnisse man erst in neuester Zeit 
durch Hansteen’s sorgfältige und genaue Zeichnungen 
kennen gelernt hat. Mir war zur Zeit die Abhandlung 
dieses Gelehrten in Schumacher’s astronomischen Nach- 
richten, Bd. 9, und die vortreffliche Karte, von welcher 
sie begleitet ist, nicht bekannt, sonst wäre die bedeu- 
tende Differenz zwischen den. isodynamischen Linien und 
den Isothermen an der Westküste von Europa, die ich 
namhaft gemacht habe, von selbst fortgefallen. 

Es ist nicht meine Absicht, den übereinstimmenden 
Gang. der magnetischen und thermischen Curven hier noch 
einmal hervorzuheben, und, mittelst der besseren Kennt- 
nifs, die wir von den Isodynamen erlangt haben, zu ver- 
vollständigen. Aus solchen Analogien läfst sich keine 
Theorie gewinnen, oder man bürdet ihnen mehr auf als 
sie billigerweise tragen können. Wenn die Variationen 
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der Nadel nicht darauf geführt hätten, dafs die Oberflä- 
che der Erde nothwendig magnetisch seyn müsse, dafs 
ferner dieser Magnetismus so gut durch die Sonnenwärme 
geschwächt werde als der gewöhnliche des Stahls, so 
würde die genannte Analogie eine beachtenswerthe That- 
sache allerdings gewesen seyn, aus der man aber nicht 
viel hätte folgern dürfen. Ja selbst auf die Weise, wie 
die Sache jetzt zu stehen kommt, ziehe ich aus dieser 
Analogie blofs die Folgerung, dafs nicht allein die Erd- 
oberfläche magnetische Kraft besitzt, sondern dafs auch 
nur diese Oberfläche bis zu einer geringen Tiefe sie be- 
sitze — bis zu einer Tiefe, die gegen den Radius der 
Erde völlig verschwindet. 

Denn wenn es ein unzweifelhaftes Resultat der Un- 
tersuchungen unserer Zeit ist, dafs die Temperatur mit 
der Tiefe zunehme, dafs also in einer gewissen Tiefe die 
Unterschiede der Wärme in den verschiedenen Meridia- 
nen gänzlich aufhören, und von der daselbst herrschen- 
den höheren Temperatur gleichsam absorbirt werden, so 
könnte zwischen den thermischen und magnetischen Cur- 
ven keine Uebereinstimmung stattfinden, aufser in dem 
Falle, wo der Kern der Erde, welcher gegen die Tem- 
peraturunterschiede einer und derselben Breite gieichgül- 
tig ist, auch keine magnetische Kraft mehr besitzt. Die- 
ser Schlufs ist so einfach, dafs er weiter keiner Erörte- 
rung bedarf, und er. beweist von einer anderen Seite den 
Satz: dafs die magnetische Kraft der Erde durch die 
Wärme einen Verlust erleide, und zwar, wie es hier 
den Anschein hat, einen sehr bedeutenden. 

Die Natur folgt in ihren Erscheinungen immer ein- 
fachen Gesetzen, und wo diese nichts desto weniger ver- 
wickelt sind, da haben störende Ursachen die Gesetzmä- 
fsigkeit, die zu Grunde liegt, verhüllt. Wir gewinnen 
sie durch das Experiment, oder, wo diefs nicht angeht, 
durch eine Annahme, deren Folgen mit den Thatsachen 


verglichen werden können. In dem letzteren Falle be- 
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finden wir uns den Erscheinungen des: Erdmagnetismus 
gegenüber; es giebt nichts Complicirteres als die Linien, 
durch welche man dieselben der Uebersicht näher zu 
bringen gesucht hat. Und dach sind diese Linien nicht 
. einmal die getreue Sache; sie sind ein Bild,_das schon viel 
mehr Regelmäfsigkeit in die Erscheinungen. bringt, als ei- 
gentlich in ihnen liegt. 

Ich lasse daher vorläufig diese Curven bei Seite, und 
versuche durch eine Annahme: die zu Grunde’ liegenden 
Verhältnisse zu erlangen. Die einfachste ware hier un- 
streitig, die magnetische Vertheilung auf det Erde pro- 
portional dem Sinus der Breite zu setzen; denn diese 
Annahme entspräche der Bedingung, dafs die beiden He- 
misphären gleiche, aber, dem Zeichen nach, enfgegenge- 
setzte Magnetismen haben. Sie führt zu so einfachen und 
merkwürdigen Resultaten, dafs. ich die, unter ‘jener Vor- 
aussetzung angestellte Rechnung hier mittheilén ‚werde. 

Es bezeichne. g die Breite des Orts, für,, welchen 
die Inclination und Kraft gesucht wird, wie dieselben 
durch die Anziehnng sämmtlicher magnetischer Elemente 
der Kugel hervorgebracht werden. Es befinde ‘sich ir- 
gendwo in der Erde ein anziehendes Theilchen in der 
Entfernung ¢ vom Mittelpunkt, derselben. Wenn. dieses 
Theilchen an der Erdoberfläche in der Breite gy’ läge, 
s@ würde, der Annahme zufolge, seine magnetische. In- 
tensitit proportional sing’ seyn; nup aber liegt ‘es in 
der Tiefe »—e@ unter der Oberfläche (mit 7 den Radius 
der Erde bezeichnet), also wird seine Intensität; ganz alk 
gemein durch /(r—g) sing’ angegeben werden, wo /(r—g) 
eine beliebige Function darstellt, die für er der Eins 
oder einer Constante gleich, winds ‘ 

Man, verbinde die anziehenden nd angezogenen 
Punkte durch. einen gröfsten Kreis, und bezeichne das 
Stück desselben: zwischen. beiden mit 7 Endlich werde 
das Azimuth des anziehenden: Theilchens mit & bezeich- 


Poggendorff’s Annal. Bd. XXXIV, 5 
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66 
net. ' sing’ läfst sich durch 7, @ und p ausdrücken; es 
ist nämlich: ur} 

sin p' —=sin p cos n-+- COS p sinn cos« 
und daher die Intensität des anziehenden Punktes: 
Die geradlinige Entfernung beider Punkte ist 2 
und somit die Gesammtanziehung aller magnetischen Theile 
der Kugel, nach der Verticalen zerlegt, oder: 


v= (r—o cos n) sin sing’ f(r—o)o? do dn da 
(r?—2ro cos n-+-07)? 


wo sinno*dodyda die Grifse des Elements der Ku- 
gel bedeutet. Ferner dieselbe Anziehung, nach der Ho- 
rizontalen im Meridian der Orts zerlegt, oder: 


cos a.sin sing’ fir—e)o°dednda — 
H= =f, ff .. dp 


(r?—2rocosn+o?)i 


und endlich die Anziehung nach der Horizontalen, aber 
senkrecht auf dem Meridian des Orts, oder: 


AR sin a ‚sinn sing’ do dn da IH 


Die Integrationen erstrecken AR nach g von 0 bis r 
von O bis x 
‘Der Werth von S findet sich —0, wie diefs ohne Wei- 
teres auch daraus folgt, dafs, der Annahme nach, die 
Vertheilung des Magnetismus blofs von der Breite ab- 
hängt. 
Die Integration nach « läfst sich in N und H so- 
gleich ausführen, und man erhält: 
in? n.f(r—o)e’de dy 
(r—2rocosnHe 
Setzt man in diesem Ausdruck: 


H= ncosy 
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sinn 
so ‚ergibt sich: 
"(r—p COS n)cosnsinn dy sin®ndn 
(r?—2ro cosn-+0?)? cosnte?% 


Die Bedeutung dieser Integrale erhellt daraus, wenn man 
in (I) g und e=90, in (Il) pm und a=0 setzt. So- 


N=2nA.sinp 
H=nA.cosp (a) 


Aus der Zusammensetzung dieser beiden Kräfte ergiebt 
sich die Inclination J in der Breite p, für welche man 
die Gleichung hat: 
tang I=2tangy....:.. ...(b) 
und die Intensität eben daselbst, oder: 
> Acos 2A sin 
(c) 
Diese einfachen Ausdriicke fiir die Neigung und Kraft 
an einem Orte erinnerten mich au Barlow’s bekannte 
Untersuchungen einer Eisenkugel, die durch ihre Stellung 
im Raume magnetisch geworden ist, und welche diese 
Formeln bestätigt hatte. Barlow verdankt die Ablei- 
tung derselben einer theoretischen Annahme zweier un- 
endlich nahen: magnetischen Centra, oder der Annahme, 
dafs das Magnetisiren der Eisenkugel durch eine Zer- 
setzung der’ beiden magnetischen Fluida in’ jedem Atom 
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bewirkt werde, und zwar: so, dafs die beiden Magnetis- 
men im Atome bleiben, und nur um ein Weniges von 
einander entfernt werden. Der magnetische Zustand der 
Kugel stellt sich dann dar durch zwei Kugeloberflächen, 
deren Mittelpunkte in der Richtung der magnetischen Axe, 
d. h. der Inclination, liegen, und die um eine Grölse von 
einander entfernt sind, welche gleich der Entfernung, der 
beiden. .Magnetismen in dinem Atome. ist... Die eine die 
ser Kugelhüllen hat den nördlichen, die andere den süd- 
lichen Magnetismus, überall in gleicher Intensität — ein 
Zustand, dem man daher auch zwei unendlich nahe lie- 
gende, entgegengesetzte magnetische Centra’ substituiren 
kann. Auf diese Vorstellung waren andere Physiker auf 
empirischem Wege gekommen, indem sie Interpolations- 
formeln für die Intensitét. und Neigung auf der Erde 
suchten. 

Für den Erdmagnetismus ist jedoch der letztere Weg 
viel entscheidender, als die Untersuchungen Barlow’s an 
der Eisenkugel, denn nichts berechtigt, im einer solchen 
das Vorbild des Magnetismus der Erde zu ‚sehen, a priori 
mindestens: gewils nichts., Wenn, iibrigens, Barlow der 
Ansicht. ist, dafs die. Uebereinstimmung; seiner Formeln 
mit den Beobachtungen die Richtigkeit: der. Hypothese 
über das Magnetisiren. beweise, so. widerlegen das die 
obigen Rechnungen hinlänglieh. Sie zeigen,, dafs wenn 
man an einer Eisenkugel:die beiden magnetischen Kräfte 
in den zwei Hälften gesondert annimmt, mit einer Ver- 
theilung, die, vom der Ebene, welche. sie; sondert,, zu- 
nimınt ‚proportional. dem Sinus ‚des: Neigungswinkels,. ge- 
rade dieselben Ausdrücke gefunden werden, welche. die: 
Eisenkugel: verificirt hat,. und. zwar, ‚welches auch. die 
Ventheilung ig, Innern der Masse. sey. Durch Ueberein- 
stimmupg, von, Zablenwerthen,, die mittelst, einer Hype. 
thesg| berechnet ‚worden, mit den) beobachteten, kann nur 
der, numerische, Theil, der. Hypothese. bestätigt werden; 
allein, nicht. der; physikalische "Eheil, derselben. In, dem 
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vorliegenden Fall z..B., ist die-Anmahme zweierrGentra 
quantitativ getechtfertigt; allein der andere Theil der.Hy- 
pothese, dafs' die beiden Magnetismen in jedem Atom 
schon vorhanden sind, und nur etwas entfernt werden, 
ist es nicht, da die einfache Betrachtung der Sache schon 
lehrt, dafs an einer Eisenkugeb:die: Vertheilung propor- 
tional :dem Sinus éine sehr. natürliche leicht: begreif- 
liche ist. Die Hypothese: iiberhaupt, iwelcher ‘Barlow 
folgt, kann‘ gar nicht ‘befriedigen, weil, wénn die: beiden 
Magnetismen ‘einmal verbunden sind, und wie man’ wei- 
ter annehmen 'mufs, in unbegränzter Menge verbunden 
sind; ein fremder Magnet kein Grund zu ihrer Trennung 
seyn kann. ‚Die Hypothese also, die das Magnetisiren 
erklären soll, macht dasselbe vielmehr unmöglich: Frei- 
lich ignorirt man oft diese Schwierigkeit, und löst dafür 
eine andere, wie: nämlich :aus: einem Aggregat ‘solcher 
Atome die Phänomene der magnetischen Vertheilung  eut- 
ständen, die man an den Magnetnadeln wahrnimmt; allein 
‘ das zweite Problem, das mathematische existirt gar nicht, 
bevor das erstere, das physikalische, nicht gelöst worden 
ist. Auf einem solchen Grunde darf man, wie es scheint, 
die Theorie des Erdmagnetismus ‚nicht basiren. — Ich 
will noch "hinzufügen, ' dafs Barlow versucht hat, die 
täglichen Variationen der Declination durch die Sonnen- 
wärme zu erklären; ‘allein er hat sich dabei so durch- 
weg geirrt, dafs es schwer zu beweisen wäre, wie ein 
so ausgezeichneter Gelehrte solche Fehlschlüsse begehen 
kann, wenn er nicht die Experimente anführte, die er 
zu diesem Behuf:anstellte, und aus denen eigentlich gar 
nichts zu schliefsen ist. Ich verweise defshalb auf den 
Artikel »Magnetismus« in der Eincyclopaedia:metropoh- 
tana, p.826 und: 827. 

Die Formeln (b) und (c) geben fiir jede. Breite 
die Inclination und Kraft, unter der Voraussetzung, dafs 
keine störenden Ursachen vorhanden sind. Man hat diese 2 

benutzt, um adie wirkliche Neigung und Kraft 
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auf der Erde darzustellen, indem man unter nicht die 
geographische, sondern die magnetische Breite verstand. 
Diese Ausdr! cke gelten ‘dann, in sofern der magnetische 
Aequator kein gröfster Kreis ist, nur für einzelne Meri- 
diane,‘ und geben, wenn auch nur beschränkte, doch 
schätzenswerthe Annéherungen. 

Bei der Intensität 'kommt es im Allgemeinen auf ab- 
solute ‘Werthe nicht an; es interessiren' nur die relativen 
Gröfsen:von.Ä in verschiedenen Breiten, wobei die Con- 
stante 4 durch. die Division verschwindet. : ‘Will man 
dieselbe jedoch kennen — und daher ist ‘es wünschens- 
werth, um die Intensität von der Magnetnadel unabhän- 
gig zu:machen — so kann man auf folgende Weise ver- 
fahren : 

Aus der Oscillationsdauer einer Nadel findet man, 
nach den bekannten Regeln, das Product der Erdkraft 
k in die Summe der magnetischen Momente der Nadel 
Suxdx oder 4. Wenn aufser diesem Product kA auch 


noch der Quotient beider Gröfsen 2 bekannt wäre, dann 


würde es auch die Erdkraft 4 seyn. Zu dem Ende lenke 
man irgend eine andere Magnetnadel, deren Kraft man 
bier gar nicht zu kennen braucht, mittelst dieser ersten 
Nadel ab, indem man sie in den magnetischen Aequator 
und so legt, dafs ihre Verlängerung auf den Mittelpunkt 
der abzulenkenden Nadel trifft. 
Wenn ein Magnet auf eine Nadel. wirkt, und wenn 
dieser Magnet mit dem Meridian den Winkel z, mit der 


Nadel den Winkel z bildet, so ist In REN 


druck gleich, den ich, diese Annalen, Bd. XX S. 431, an- 
gegeben habe. Man kann denselben nach negativen Po- 
tenzen der Entfernung beider Mittelpunkte entwickeln, 


und erhält a ..., wo die hö- 
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Liegt der Magnet, welcher ablenkt,: im Aequator, 
zählt man ferner z vom Meridian dus, so mufs 90 für ¢ 
und z— 90 für z geschrieben werden,. und so ist dem- 


arm? 1 of 
lang z= = 
und für eine ‚andere 
h 1 Wei icdigesh 
aus beiden endlich: Ji. pol: 
—r'r' 


welches dieselbe Gleichung ist, aun: sich Hr. Hofrath 
Gaufs zur Berechnung des absoluten Werths der Erd- 
kraft bedient. 

Der erste Nutzen, der von den Formeln ¢b) und 
(c) zu ziehen ist, bestände darin, sie mit dem: factischen 
Zustand des Erdmagnetismus an irgend einem -Orte zu 
vergleichen, und daraus, mit Hinzuziehung. der stattfin- 
denden Declination, den veränderlichen Pol für densel- 
ben zu berechnen. Der veränderliche Pol stellt dann 
den Schwerpunkt aller klimatischen störenden Ursachen 
in Bezug auf diesen Ort dar. Ich habe diefs auch mit 
einigen Orten versucht; allein die Resultate fielen nicht 
befriedigend aus. Sie gaben alle die Lage desselben viel 
südlicher als erwartet werden konnte. 

Mir fiel inzwischen bei, dafs die südliche Hemisphäre 
eine niedrigere Temperatur habe als die nördliche, und 
dafs diese Temperaturdifferenz wohl von Einflufs auf die 
magnetischen Erscheinungen in beiden seyn könnte. Die 
magnetischen Verhältnisse am Aequator konnten den Pro- 
birstein für die aufgestellten Ansichten abgeben; sie konn- 


ten sowohl die Abhängigkeit der magnetischen Verthei- 
lung von der Temperatur zeigen, als auch einen Beweis 


für den Satz liefern, dafs die Wärme den Erdmagnetis- 
mus schwäche. Ja es war m. dafs durch sie 
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der wichtige Theil:der Aufgabe gelöst werden dürfte, der 
sich mit der Ermittlung ‘des numerischen : Werths der 
Wärmeverminderung beschäftigt. 

Wenn beide Halbkugeln éine gleiche Temperatur 
hätten, so würde die Inclinationsnadel am Aequator ho- 
rizontal stehen; ist aber die nördliche wärmer, und wirkt 
die Wärme schwächend, dann mufs das Südende dieser 
Nadel daselbst ineliniren; sie ist in diesem Falle ein un- 
gleich belasteter Hebelarm. Ueber die Neigung in der 
Nähe des Aequators besitzen wir zwei sehr sorgfältige 
Karten’ ven Hansteen und Duperrey. Um durch sie 
den mittleren Werth dieser Gröfse für den Aequator zu 
erfahren, verfuhr ich auf die Weise, dafs ich in kleinen 
Intervallen die Neigung mittelst der Formel gJ—=219 p 
oder J=2q bestimmte, und für dieses Intervall den 
Mittelwerth aus den Exteemen nahm. Dieses Verfahren, 
das bei wiederholter Anwendung nur wenig abweichende 
Resultate ergab, lieferte :die mittlere Inclination am ter- 


restrischen Aequator 
nach Duperrey =1 6 
mach Hansteen =I 26 af asd 


und zwar, wie zu erwarten stand, südlicher Inclination. 
Das Mittel dieser beiden Werthe, oder 1° 16’, liegt bei 
den später mitzutheilenden Rechnungen zu Grunde. Ich 
habe ‚dasselbe Verfahren auch auf die magnetische Karte 
angewandt, die in der Encyclopaedia metropolitana dem 
Artikel Magnetismus von Barlow beigefügt ist. Allein 
diese Karte scheint den genanmten am Sorgfalt nicht gleich 
za’ kommen, so dafs die südliche Neigung von 2° 15, 
welche dieselbe finden liefs, nicht weiter berücksichtigt 
worden ist. 

Um von dem gefundenen Resultat die Anwendung 
auf den magnetischen Zustand der beiden Halbkugeln zu 
machen, mufs man zu den früheren Gleichungen (I bis 
IM) zurückgehen. Ich setze in derselben, der Bequem- 
= Zu ai denn, wie es sich später zeigen 
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wird, ist \eine so ‘kleine Gréfsé. im Vergleich! zu r, 
dals, wenn man sich die Ausdrücke (I bis III) nach: Po- 
terizen ‘von 7—o entwickelt: denkt; das erste Glied der 
Entwicklung,;:in welchem daun e==r' gesetzt wird, voll- 
kommen ausreicht. ‘Man erhält demnach: 


23 (i—cas7)t 
cos a sin” n(sin cos psinncosa)dadn 
asin?n(sin (PCOS H+COS sinn cos a)da dn (VI) 
23(1—cosn)i 
Man kann die Integrationen nach ig Grän- 
zen, z. B. nach «:von @’ bis a Dr 
ausführen, d.'h. also} die Anziehung eines beliebigen Stücks 
der Kugel bestimmen. Nach einigen: Redudloden fandet 
sich ! 


’ ’ 
NN =(a—a’)sin pP-+-cos cospQ 
H —=.cos“ . Sin . sing Pt 
2 2 ? 
+[e— a’ ...(A) 


pP sin” n—n' 1 3 31 x 
4 1 -+-7C005 4 sin | 
4 4 4 
sin? KY al 
4 in 1 


- = 
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diese’ Ausdrücke jedoch sind einige Bemer- 
kungen zu: machen, welche. die Grinzwerthe.. betreffen. 
Wenn man n'=0: setzt, so würden sie aufhören richtig 
zu seyn. In der That es sey 7'=0 „=n m 

«—=0 a=2n, 


d. h. man suche aus ihnen die Anziehung für die ganze 


Kugel, so findet sich N=" sing—, welches falsch ist, 


da oben fiir dieselbe Anziehung = sing gefunden wor- 


den ist. In dem Werthe von H wiirde sogar log tg 


werden. 


' Dafs der obige Werth von JV einen falschen Werth 
giebt, sobald 7'=0 wird, ist sehr merkwürdig. Wenn 
man also von vorn herein die Annahme gemacht hätte, 
dafs nur die Oberfläche magnetische Kraft besitzt, so 
würde man nach richtigen Principien die Formel (IV) 
aufgestellt, und daraus, nach eben so richtigen Opera- 
tionen, ein Resultat erhalten haben, welches die Anzie- 
hung der ganzen Kugel vier Mal kleiner angiebt als die- 
selbe Rechnung, wo aber erst ein Endresultat der Be- 
dingung einer blofsen] magnetischen Oberfläche hinein- 
gebracht wird. Der Unterschied zwischen diesen beiden, 
dem Anschein nach, gleichen Verfahren, ist derjenige ei- 
ner geometrischen und physikalischen Oberfläche. Setzt 
man a priori g==7, so ignorirt man die Tiefe gänzlich; 
es ist die geometrische Oberfläche, der man allein mag- 
netische Kraft beimifst: während die Formeln (I bis III) 
eine wirkliche magnetische Schicht annehmen, die man 
nur im Endresultat unendlich klein seyn lassen kann, in- 
dem man g=r setzt. 

Es kam nun darauf an, nachzuweisen, auf welche 
Weise der Unterschied in der Berechnung selbst liegt. 
Es ergiebt' sich aus der Formel (IV), dafs von den bei- 
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den Theilen, aus welchen dort das Integral nach 7 be- 
inn cösndn 
(1—.cosn)% 
Werth veranlafst, wenn nach der Integration 7==0 ge- 
setzt wird. Um seinen wahren Werth in diesem Falle 
zu finden, mufs man auf (1) zurückgehen, d. h. 9 un 
r noch vorläufig als; vorhanden ansehen, und 
(r— cosy) sinncosn dy 
2recosn-+-o7)3 
zu integriren suchen.  Diefs geschieht, wenn man den 
Nenner = 2° setzt, und dann kommt man bei. der Be- 

4r?(r? —2orcosn-+-o*)? 
ches alle Räthsel löst. Würde man hier zuerst; e=r 
angenommen haben, so würde dieses Glied ganz weg- 
gefallen seyn, während dasselbe, wenn man zuerst „=0 

rt—o* 
wegs verschwindet, sondern =1 wird. 

Man mufs zu P also für den Fall, dafs 7=0 seyn 
soll, noch 1 addiren, und dann erhält man für die ganze 


steht, der erstere, nämlich den falschen 


rechnung auf ein Glied wel- 


setzt wird, und nunmehr für o=r keines- 


Kugel: sing, wie es. richtig ist. 
3 


Anders ist es mit P', und dem Resultat 1 auf wel- 


ches dasselbe führt, wenn 7'—=0. Dieses Resultat liegt 
in der Natur der Sache; denn man erhält unter dieser 
Voraussetzung, die Anziehung der unendlich wenig ent- 
fernten Theile nach der Horizontalen — eine Anziehung, 
die begreiflich von der Form L seyn mufs, da sie. im 
umgekehrten Verhältnisse des Quadrats der Entfernung 
steht. Bestimmt man aber die Anziehung aller Theilchen 
im ganzen Umkreise des angezogenen Punkts, dann heben 
sie sich gegenseitig auf, und der Coéfficient P! verschwii- 


. 
by 


det aus wel jetzt sin = wird. In 
Falle ist also keine Schwierigkeit vorhanden. 

Der: Werth von N nimmt unter keiner Bedingung 
die Form ; an, weil, selbst wenn man die Attraction 
der unendlich nahen’ Theile betrachtet, diese Attraction, 
nach der Verticalen,. immer ‘=O ist. 

Aus (A) bestimmt sich die Anziehung einer Halb- 
kugel auf einen Punkt des Aequators, nach der Verti- 
ealen zerlegt, ‘oder N==$. und ‘nach der Herizontalen, 
oder 

Es sey die magnetische Vertheilang in der südlichen 
Halbkugel c.sin p, während dieselbe in der nérdlichen 
sin ist. Pu. für die südliche Halbkugel:. 

Setzt man nuhmehr ve beiden Halbkugeln zusam- 
men, so wird die Anziehung nach der Verticalen $(c—1), 


und nach der Horizontalen =" (c+1), da die letztere in 


beiden Halbkugeln nach einer und derselben Seite wirkt. 
Ist also I, die Inclination am Aequator, so findet sich: 


2(c—1) 
oder w wenn I, bekannt ist: DE 
~ 2—stang I, 


Setzt; man hierin den oben für J, ermittelten Werth von 
1° 16', so bestimmt sich c auf 1,072. 

Dieser Factor ist. sehr bedeutend! So hoch man 
auch. die Temperaturdifferenz beider Halbkugeln anneh- 
men wollte: er steht in gar keinem Verhältnifs zu dem 


. . 
‘ 
76 
< 
7 
a 
. 
. 
3 
= 
1 


Verlust, den die Wärme auf gewöhnliche: Magnetnadeln 
hervorbringt. Ein solches: Resultat war übrigens, nach 
dem Vergleich der magnetischen Curven mit. den Isother- 
men, schon verauszusehen, und in einer ftüheren. Ab- 
handlung, »über den veränderlichen Pol,« wo mir die 
Gröfse dieses Verlustes nicht bekamt war; habe’ich die 
Temperaturänderungen, die eintreteh mufsten, um die 
Säcularänderungen ‚der Magnetnadel zu.erklären, bei Wei- 
tem überschätzt. 

Die Annahme, die bisher zu Grunde lag, dafs näm- 
lich die Vertheilung in beiden Halbkugeln dieselbe sey, 
ist also nicht legitim, und’ die zu sehr südliche Lage des 
veränderlichen Pols, auf die ich ber der Berechnung des- 
selben gestofsen bin, hat in dieser, der Natur' der Sache 
nicht entsprechenden Ammahme, ihren Grund: Um ‘sie 
zu verbessern, sey die magnetische Intensität in der Breite 
p=sing—bsin? g,,wo b ein constanter Factor ist, der, 
durch den Vergleich der Rechnung mit der Beobachtung, 
zu bestimmen seyn wird. ist positiv auf der nördk- 
chen Halbkugel und negativ auf’ der’ südlichen, und’ der 
Ausdruck siag—bsin?p entspricht. also der Bedingung, 
dafs die südliche Hemisphäre einen stärkeren Grad mag- 
netischer Kraft besitze. 

Zu der Anziehung, die bereits ‘oben für den Fall 
angegeben worden, wo die Vertheilung dem: einfachem 
Sinus proportional ist, kommt jetzt‘ ein Theil, abhängend 
von dem Quadrat des Sinus der‘Breite. In den For- 
meln (IV) und (V) mufs man demmach statt: singpcosn 
das Quadrat dieser Gröfse schreiben, 
die erhaltenen, Ausdrücke wit, multipliciren uad von den 
Wertben. (a), und. (b) abziehen. 

Was zuerst den Werth von, N betrifft, so braucht 
man von sin?’ nur die beiden Glieder: sin cos?» 
und cos? g sin? ycos* « zu berücksichtigen; denn das.dritte 
Glied, enthält den Eactor..cos,«, und verschwindet, alsa 
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bei der Integration ‘nach « von 0 bis 2”. Man hat da- 

her: folgenden Werth zu bestimmen: 

Znbsin?p "sinAcos’ndn , nbcös? sin®ndn 
23 0 (l—cosn)} 23 0 (1—cos 7 

wo die Integrale sogleich zu finden sind, wenn man 

1l—cosn=r? setzt, und die Gränzen 0 und 2 seyn 


läfst. Diese Summe wird dann an, 4-+-3sin? op). 


Was den Werth von H betrifft, so wird von sin? p’ 
nur. das Glied 2sing cos p sinn cosy cos « berücksichtigt 
zu werden brauchen, da wegen des Factors cose, den 
H aufserdem enthält, die übrigen Glieder, bei der In- 
tegration nach «. von 0 bis 22, verschwinden. Es bleibt 
hier also nur ein Glied übrig, das sich durch dieselbe 
Substitution, als bei den eben mitgetheilten, bestimmen 


lafst, und wird. Zieht man diese Wer- 


the von den früher erhaltenen ab, so findet sich für die 
— der ganzen Kugel: 


(20sing—4.b—3. bsin® g) 


tT 


atalı 


H=22 (10cosy—6 .b sin 2g) 
und daher: 
p 
N 


- Um nun 5 zu: bestimmen, setze ich p=0 und er- 
halte tang Is, d. h. die Tangente der Neigung am Aequa- 
tor, =—}.5, und, wenn J,——1° 16’ gesetzt wird, 
b= 0,05528. 

' Man ist nun in den Stand gesetzt, für verschiedene 
Breiten sowohl I als K zu berechnen, wie diefs in der 
folgenden Tabelle geschehen ist. 
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Breite nach |beobachtet. 


0° 1° 16 |— 1° 16 Hansteen u. Duperr. 
0 38|1 16 0.0 00 
10 19 26 |+18 27 +16 20 Barlow 


20 36 3| 35 42| 33 32 - -* nn 

30° «6 | 49 19| 47 26 - - 

40 (59-13) 
so (67 14] 67 52| 68 27 - - | 
60 73 54 74 29 76 30 ven ee: dy, 


70. 41 | 80 8 
so | 58| 85 12 


oh 
Intensität 
Breite nach d. Formel (c) nach (e). nach Hansteen. 
0° 0’ 1,000 1,002 0,974 
25 1,002 1,000 
10 1,044 1,028 1,063 
20 1,162 1,133 1,150 
30 1,323 1,287 1,296 b 
40 1,497 1,458 1460 
50 1,661 1,622 1,549 | 
60 1.803 1.765 
70 1,910 1,874 F 
80 1,977 1,942 


Die beobachteten Inclinationen sind die mittleren 
Werthe nach den angegebenen Karten; die Intensitäten 
sind sämmtlich aus der Hansteen’schen Karte (Schu- 
macher’s astron. Nachr. Bd. IX) bestimmt. Das Mini- 
mum der Intensität fällt nach der Formel (e) in 2° 5’ 
nördl. Br.; die in diesem Breitengrade stattfindende In- 
tensität ist zur Einheit genommen, und die übrigen In- 
tensitäten daher durch dieselben dividirt worden, 

Man sieht aus dieser Zusammenstellung der beob- 
achteten und berechneten Werthe, wie gut sich die Hy- 
pothese über die magnetische Vertheilung auf der Erde, 
mit den Thatsachen vereinigt. Ich füge hinzu, dafs der 
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Werth von 5 nur aus einer Beobachtung, der Inclina- 
tion am Aequator, bestimmt» worden, und dafs sich viel- 
leicht aus der Zusammenstellung mehrerer. Beobachiun- 
gen ein noch besserer Werth firiden lassen würde& Mir 
scheint aber diefs Verfahren fiir jetzt nicht rathsam, da, 
von den Inclinationen und Intensitäten in verschiedenen 
Breiten, die Inclination am Aequater wobl eine der. si- 
chersten ist, und von der Unsicherheit der übrigen nicht 
verdeckt werden mufs. 

Wenn die magnetische Vertheiläng, proportional dem 
Sinus der Breite, verbunden mit einem Gliede, welches 
die Ungleichheit beider Hemisphären nothwendig macht, 
den Erscheinungen genügt, so heifst das nicht, man könne 
durch sie die magnetischen Verhältnisse eines Ortes fin- 
den. Das ist weder- die Absicht, noch-würde das er- 
reicht werden, wenn man von der Declination ganz ab- 
strabirt. Die Hypothese soll vielmehr blofs das Mittel 
an die Hand geben,. den Einflufs, der wirklich stattfin- 
denden Störungen: auf eine wahrsebeinliche und naturge- 
mäfse' Weise berechnen zu können, wie das später ge- 
zeigt werden wird.’ Diese Störungen haben in Tempe- 
raturverhältnissen ibren Grund, man 'mufs sie also in sol- 
che übersetzen, und, die magnetische Vertheilung mit der- 
jenigen der Wärme vergleichen. Zu dem Ende dient 
_ folgende Ueberlegung. 

1. Wenn g irgend: eine: magnetische Intensität bezeich- 
net, und maa ‚erhöht; die Temperatur um ‚4°, se: wird 


diese Intensität in dem Verbältnifs (1 ome “r) vermindert‘; 


sie, wird , wo einen constanten Factor be- 


deutet. Num ist in der Breite 9 die Intensität: sing 
und) auf: der südliehen Halbkugel:' sin 
sin? oder was dasselbe ist: 1 

(sing +5 sin? g) 
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sl. 
und 1 —=(1 — sinp — bsin?p), Man könnte also 


sagen, auf die Intensität in der Breite 9 wirke die Tem- 
peratur a(1—sinp-+b sin?) in der nördlichen Hemi- 
sphire, und a(1—sing—bsin*g) in der südlichen. 
Nimmt man diesen Ausdruck für die Vertheilung der 
Wärme auf der Erde, so bliebe nur @ zu bestimmen 
übrig, und ich nehme zu dem Ende die Temperatur 16° R. 
in 28° Breite, d. h. an der Gränze der Passate, und finde 
daraus 29,48. Hiermit ist die Formel bestimmt, da 
5 bereits bekannt ist. 
Man hat verschiedenartige Ausdrücke gegeben, wel- 
‘che die Temperatur der Erdoberfläche darstellen sollen. 
Tobias Mayer, indem er von theoretischen Gründen 
ausging, deren Gewicht hier gleichgültig bleiben mufs, 
setzt sie proportional dem Quadrat des Cosinus der Breite, 
Atkinson auf blofs empirischem Wege der }ten Po- 
tenz desselben Cosinus, Daubisson der ten Potenz, 
und ehdlich setzt sie Brewster dem einfachen Cosinus 
der Breite proportional, und giebt auch noch andere For- 
meln an, wo die Abstände von den Kältepolen, statt 
der Breite, eingeführt‘ werden. Diese Ausdrücke sollen 
den wirklich beobachteten Werth der Temperatur fin- 
den lassen; in sofern schon könnten sie ignorirt werden, 
wo dieser Zweck nicht vorliegt. Aufserdem hat auch 
* jede von ihnen nur..einen beschrärikten Werth, und gilt 
“ nicht viel aufserhalb der Granzen, in welchen die, zur 
Bestimmung der Constanten gewählten, Beobachtungen 
liegen. 
Ich will also versuchen, in ehe Verhältnifs die 
so eben entwickelte Formel zu-den:Erscheinungen steht. 
Um zuerst daraus die mittlere‘ Wärme der nördlichen 
“ Halbkugel zu bestimmen, multiplicire ich sie mit cospdy, 


und integrire von 0 bis > Die gesuchte Grifse wird 


nun: a(4+—45)==15°,28. 
Poggendo,ff’s Annal. Bd. XXXIV. 
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Es ist beinahe unmöglich, die mittlere Temperatur 
unserer Halbkugel aus den bisherigen Beobachtungen mit 
einiger Sicherheit zu folgern, Dafs wir die Temperatu- 
ren in den hohen Breiten nicht kennen, ist nicht der 
gröfste Uebelstand, da dieselben doch nur in geringer 
Ausdehnung gelten, und auf den Mittelwerth also nicht 
zu bedeutend einwirken. Aber wir kennen die Wärme 
von Asien und Amerika nur innerhalb weniger Meridiane, 
und das macht die genaue Bestimmung unmöglich, In- 
zwischen habe ich aus den Formeln, die ziemlich mit 
der Erfahrung übereinstimmen, so viel als möglich die 
mittleren Werthe berechnet, was auch in den meisten 
Fällen weiter keine Schwierigkeit darbietet. Die Berech- 
nung nach der Atkinson’schen jedoch hat deren, und 
ich theile sie daher mit. 

Atkinson giebt für Amerika 2° J=97,08cosig 
—10,53=ßcosig —y. ilies man hier mit cos g dq, 


so hat man ~— von 0 bis 7 > zu ae: Es sey 


. 


z°dr 1 \ 
i = “ 


—z*. 
Das letzte Glied verschwindet, wenn man fiir z: 0 und 
1 setzt; es bleibt also nur noch das Integral zu bestim- 
men. Zu dem Ende sey z=c0sp, so wird: 
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_ 1 {2 costgdg 
ı tod 


V2—tsin? 


Das erste Sales beiden Integrale findet sich in Legen- 


dre Exerc. p. 251 ry 
a 
das zweite ebendaselbst, p. 250 aie 2 
=1,8540747, 
Verdoppelt man das erstere, zieht das. zweite davon ab — 
und multiplieirt den Rest mit iz so ergiebt sich: . 


of? cosi¢ d p=0,718884. 
0 


Multiplicirt man ferner diesen Werth mit 9 und subtrahirt 


449% 


2 
y ff cospdg oder y, so ergiebt sich die mittlere Tem- 
0 


peratur von Amerika =12°,12 R. So ziemlich dasselbe 
folgt aus den Beobachtungen der Bodentemperatur‘ an 
der .Ostküste von Amerika, nämlich 12°,3 R. Für die 
Temperatur des Bodens. an der Westküste von Europa 
giebt Hr. Professor Kämtz die Formeln: 

tc= 0,795 -4+- 24,6419 cos? p 

1° — 0,754 28,933 cos? ep. 
Nimmt man das Mittel aus der ersten von 0° bis 55°- 
und nach der zweiten von 55° bis 90°, so findet sich 
die Mittelwärme in dem genannten Meridian —=18°,5 R 
Ich habe dieselbe Rechnung für die übrigen Meridiane, 
deren Bodentemperatur mit einiger Sicherheit durch die 


> 
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Beobachtungen bestimmt ist, ausgeführt, ihre Auseinan- 
dersetzung würde jedoch hier zu weitläufig seyn. Nach 
einer Zusammenstellung aller dieser Werthe scheint es, 
dafs man die mittlere Wärme unserer Halbkugel nahe 
15° R. annehmen, kann, in Uebereinstimmung mit dem 
Resultat, welches sich oben durch die Formel 
a(l—sing-+bsin? p) 
ergeben hat. 


(Schlufs im nächsten Heft) 


VIII. Magnetisirung durch Maschinen-Elektricität. 


Hr. Llambias zu Port-Mahon hat der Pariser Aca- 
demie kürzlich eine Abhandlung eingesandt, deren Haupt- 
resultate folgende sind: 

1) In einem metallischen Leiter, der eine Leidner 
Flasche entladet, stellen sich gleichzeitig zwei elektro- 
magnetische Ströme von entgegengesetzter Richtung ein. 
2) Diese Ströme können gesondert werden, wenigstens 
theilweis, wenn man den Leiter in zwei oder mehre Arme 
auslaufen läfst, und man, wenigstens in einem dieser 
Arme, eine Unterbrechung angebracht hat, die zu einem 
Funken Anlafs giebt. — 3) In jedem Bogen oder Theil 
desselben, den beide Ströme vereinigt durchlaufen, ist 
es im Allgemeinen der positive Strom (d. h. der vom 
positiven Bol zum negativen gehende), welcher vorwaltend 
den Sinn der Magnetisirung bedingt. — 4) Jeder Strom 
magnetisirt desto stärker, je mehr er von dem andern 
getrennt ist. Die Magnetisirung durch die Entladung ei- 
ner Leidner Flasche ist nur das Resultat der gleichzei- 
tigen Wirkung zweier entgegengesetzten, mehr oder we- 
niger ungleich magnetisirenden Kräfte. — 5) Achnli- 
ches gilt von den Magnetisirungen durch den elektrischen 
Funken der Maschine. (Z’Institut. No. 82 p. 394.) 
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| x Verzeichni/s von Erdbeben, vulcanischen Aus- 
an brüchen und merkwürdigen meteorischen Er- 


scheinungen seit dem Jahre 1821; 
von K. E. A. oe. Hoff. 


hie Abtheilung. — Zehnte Jahresreihe (die achte Abtheilung 
siehe Bd. XXIX (105) S, 415.) 


1830. 


Seite 7. Bewegui.. im Wasser des Sees bei der Stadt 
Salzungen im Herzogthum Meiningen. Nach 9 Uhr 
Morg. entstand ein Aufwallen des Wassers an Einer 
Stelle des Sees, wodurch die zwei Fufs dicke Eisdecke 
durchbrochen wurde, und eine kleine Wassersäule über 
die Oberfläche emporstieg. — Dorfzeit. 1830, No. 14 
S. 53. — Poggend. Annal. Bd. XIX S. 462. 

— 8. Bei Waldheim in Sachsen wurde auf beiden 
Ufern der Tschopa ein leichter, von unterirdischem 
Getöse begleiteter Erdstofs empfunden. — Dorfzeit. 
1830, No. 23. 

— 10. Aufserordentliche grofse Fluth an den Westkü- 
sten der Provinz Holland. Um 3 U. 45’ (Abends?) 
stieg vor den Werken der Hondsboschen bei Petten 
das Meer im Augenblicke des hohen Wassers, obgleich 
der Wind aus W. und NW. keinesweges heftig war, 
mit aufserordentlicher Gewalt und starken Wellenschlä- 
gen bis zu der Höhe von mehr als 4 Ellen 3 Zoll über 
die gewöhnliche volle See, und blieb bis ungefähr 6 
Uhr auf dieser Höhe stehen. Diese Fluth hat an den 
Seedämmen bedeutenden Schaden angerichtet, indem 
sie theils die Aufsendeiche wegspühlte, theils die Fa- 
schinen- und Steinwerke beschädigte. Die letzteren 
haben dadurch mehr gelitten als durch die Fluth vom 
Jahre 1825. — Preufs. Staatszeit. 1833, No. 21 S. 137 
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Januar 12. und 13. in der Nacht auf der Insel Bourbon 
ein Orcan, der mehrere Schiffe zertrümmerte. — Mo- 
1830, No. 9 p. 429. — Preufs. Staatsz. No. 115 


8.868. 


— 26. Zwischen 3 und 5 U, M. zu Lucca drei, in 
kurzen Zwischenräumen auf einander folgende Erder- 
schütterungen, deren beide letzte ziemlich stark waren 
und über 5” (jede?) dauerten. — Preufs. Staatszeit. 
1830, No. 45 S. 316. 

— 30. bis 31. in der Nacht, zu Gutenstein, in Oest- 

reich, Kreis unter dem Wiener Wald, eine heftige 


ms Erderschiitterung. — Preufs. Staatsz. 1830, No. 61 B. 
+ S. 441. ‘In der ‚dort gegebenen Nachricht wird zugleich 
” bemerkt, dafs in den auf die Nacht des Erdstofses fol- 
ae genden Tagen die Kälte aufserordentlich gestiegen sey, 


dafs sie am 5. Febr. Morgens —25° erreicht habe, 
bis zum 7. anhaltend streng geblieben sey, und dafs 


schon am 8. Regen und Thauwetter gefolgt sey. Diese 


: K Thatsachen sind zwar richtig, da sich aber dieselben 


Erscheinungen in der Witterung an denselben oder 


nahe denselben Tagen ‘durch ganz Deutschland, von 


seinen südlichsten bis zu seinen nördlichsten Theilen, 


of zeigten, so hat man nicht Ursache sie mit einem un- 


bedeutenden Erdstofs in Beziehung zu bringen, der 
 überdiefs in einer Gegend erfolgte, in welcher diese 
Erscheinung zu den gewöhnlichen gehört. 
Februar 4. 5 U. 30’ M. Zu Hieflau im Brucker Kreise, 
von Steyermark, eine Erderschütterung, und ein Brau- 
sen, wie das eines Sturmwindes. In einer Viertel- 
stunde darauf erfolgte eine heftige schaukelnde Be- 
wegung nebst einem gewaltigen Stofse, und begleitet 
von einem donnerähnlichen' dumpfen Getöse. Das 
 Schwanken soll gegen 5 Secunden angehalten und die 


a Richtung von NO. gegen SW. genommen haben. Es 


war so heftig, dafs die Schlafenden aus den Betten 
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geworfen zu werden glaubten; die Fenster klirrten, 
die hölzernen Gebäude und Brücken krachten, die an 
der Wand hängenden Bilder und Spiegel wankten, 
und lockere Tünche fiel von den Decken. Dabei war 
es windstill und der Himmel düster umwölkt, obgleich 
er am Tage vorher, am Abende und auch am Tage 
selbst sehr klar und rein war. Dieses Erdbeben wurde 
im. ganzen Bezirke Hieflau empfunden, hat aber keine 
Beschädigung von Gebäuden und Menschen zur Folge 
gehabt. — Preufs. Staatsz. 1830, No. 61. B. S. 441. 
Februar 8. Agram, Ungarn. 10 U. 40' M. ein Erd- 
stofs von 2 Secunden Dauer. Er wurde in der obe- 
ren und unteren Stadt gleich stark gefühlt. In meh- 
reren Häusern erhielten dadurch die Wände Risse, 
Glastafeln zersprangen, Teller fielen herab und sitzende 
Personen gewahrten fühlbare Erschiitterung. Was die 
atmosphärische Beschaffenheit dabei betrifft, so hatte 
am 6. und 7. ein starker Schneefall stattgefunden, die 
Luft war lau geworden und das Barometer stand sehr 
niedrig. Nach dem Erdstofs, gegen il U. 38' M., trat 
plötzlich hellstrahlender Sonnenschein ein, aber bald 
darauf trübte sich der schon vorher nebelhaft gewe- 
sene Himmel wieder. An dem Morgen nach dem Erd- 
stofse herrschte drei Stunden lang ein sehr übel rie- 
chender Nebel. — Preufs. Staatsz. 1830, No. 53. B. 


S. 381. 
Die während des aufserordentlich strengen Winters, in 
welchein — wenigstens im nördlichen Deutschland — 


vom 12. November 1829 bis zum 7. Februar 1830, 
das Thermometer fast nie länger als auf wenige Stun- 
den über den Gefrierpunkt gestanden hatte, gefallene 
aufserordentliche Menge von Schnee, und das ini 
Februar plötzlich eingetretene Thauwetter, das, beson- 
ders in der letzten Woche dieses Monats, von hefti- 
gen Südwest-Stürmen begleitet war, brachten ein un- 
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1830. 
gewöhnlich starkes und schnelles Steigen aller Bäche, 
Flüsse und Ströme hervor, die in den Karpathen, den 
Alpen, und den kleineren Gebirgszügen Deutschlands 
und der nächst angränzenden Gegenden entspringen. 
Daher erfolgten in den letzten Tagen des Februar und 
in den ersten des März in allen diesen Gegenden grofse 
und überraschend schnelle Ueberschwemmungen, die 
vornehmlich an den Ufern der grofsen Flüsse hie und 
da die verderblichsten Wirkungen äufserten. So 
an der Oder, Spree, Elbe, Weser, dem Rhein und 
der Donau, und vielen ihrer bedeutenderen Neben- 
flüsse. Eine der gröfsten Verwüstungen erlitt dadurch 
Wien am 1. März. 
Einer eigenthümlichen Erscheinung ist hier zu gedenken, 
die sich in den letzten Monaten dieses Winters in ei- 
nem Sandsteinbruche am Helleberge bei Zittau gezeigt 
hat. In der Mitte dieses Steinbruchs, wo sich vor un- 
gefähr 30 Jahren eine Quelle befand, die gutes, aber 
wegen aufserordentlicher Kälte kaum geniefsbares Was- 
ser gab, und die seit längerer Zeit verschüttet ist, zeigle 
sich zuerst eine Ausdünstung, durch welche der Schnee 
in einem Umkreise von 6 bis 8 Ellen weggethaut war. 
Kurze Zeit darauf bemerkte man dasselbe in einer Ent- 
fernung von ungefähr 30 Schritten, und noch an meh- 
reren Punkten. Nach Versicherung der Steinbrecher 
ist an mehreren kalten, und namentlich an den kälte- 
sten Tagen dieses Winters (das ‚ist natürlich) die Aus- 
dünstung an diesen Stellen so stark gewesen, dafs sie 
solche, bei heiterer Witterung, in einer Entfernung 
von 200 Schritten sehr deutlich wahrnehmen konnten. 
Sie vergleichen diese Dünste mit denen eines Kohlen- 
feuers, das keinen Rauch giebt, sondern nur ein Flak- 
kern in der Luft hervorbringt. Sie. hatten dabei auf- 
steigende Wärme und einen Geruch wie von verbrann- 
tem Torf empfunden. Früh und Abends war diese 
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Ausdiinstung am stärksten wahrzunehmen (weil in ‘die- 
sen Zeiten die Luft am kältesten ist, in der Nacht 
hatten wohl die Steinbrecher niemals Beobachtungen 
gemacht). — Preufs. Staatsz. 1830, No. 72 S. 524. — 
Wir erwähnen dieser Erscheinung hier, weil sich das 
Gerücht verbreitet hatte, es habe bei Zittau ein Berg 
angefangen zu rauchen. Uebrigens dürfte die Erschei- 
nung blofs durch, aus unterirdischen hohlen vielleicht — 
sehr tief liegenden Räumen, die gerade an dem Punkte, 
wo die Ausdünstung sich zeigte, Verbindung mit der 
Oberfläche hatten, aufsteigende Luft hervorgebracht 
worden seyn. Dieses Aufsteigen aber hat man wohl 
nicht eher wahrgenommen; bis die äufsere Luft einen 
aufserordentlich hohen Grad von Kälte angenommen 
hatte, was in dem letzten Winter der Fall war. Viel- 
leicht ist auch die aufsteigende Luft gar nicht aufser- 
ordentlich warm gewesen, sondern hat nur im Gegen- 
satz der aufsen herrschenden strengen Kälte so zu seyn 
geschienen. Thermometrische Versuche scheinen dar- 
über nicht angestellt worden zu seyn; aber die Kälte 
des vormals dort entsprungenen Wassers macht diese 
Vermuthung wahrscheinlich. Die Wahrnehmung eines 
Geruchs von verbranntem Torf bleibt unter diesen 
Umständen mindestens verdächtig, denn bei einer dort 
stattfindenden unterirdischen Entzündung würde das 
daselbst quellende Wasser schwerlich einen aufseror- 
dentlichen Grad von Kälte behauptet haben. 

März 9. (nach Anderen 12.) 1 U. 10° Ab. Erdbeben 
am Terek. Zu Kisljar, und noch heftiger in dem 
zwei Tagereisen von dieser Stadt entfernten Dorfe 
‚Andrejewskaja. Die Dauer der Erschütterung war 
gegen 10 Secunden. In dem genannten Dorfe stürzte 
die Armenische Kirche ein, und über 400 Einwohner 
wurden unter den Erddächern ihrer Häuser begraben. 
Ein benachbarter Berg spaltete und die eine Hälfte 
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desselben senkte sich. In Andrejewskaja wiederhol- 
ten die Erdstöfse neun Tage lang. Die Richtung der 
Stöfse war von Nord nach Süd, und auf den ersten 
folgte ein Windstofs, der 10 Minuten dauerte. — An 
demselben Tage 4 U. 30° M. Abends empfand man in 
Astrachan 30 Secunden lang Erschütterungen. — An- 
nales de chim, et de phys. T. XLV p. 402. — Das 

Ausland, 1830, No.-200 S. 800. — Preufs. Staatszeit. 

1830, No. 101 S. 752, No. 130 S. 978. 

März 13. Unweit Reikiawig, auf Island, bemerkte man 
im Meere, ungefähr in der Richtung und Entfernung 
der blinden Vogelscheeren, aufsteigenden Rauch, wie 
von einem Vulkan. Mit dem 25. März hatte sich diese 
Erscheinung verloren. — Preufs. Staatsz. 1830, No. 181 
Beil. S. 1379. — Einer anderen Nachricht zufolge hätte 
sich diese Erscheinung am 13. Junius gezeigt. — Jour- 
nal de Geologie par Boué, Vol. I p. 391. 

Zu Ende dieses Monats erfolgte das mit grofsen Ueber- 
schwemmungen verbundene Aufbrechen des Eises an 
den nördlicheren und östlicheren Strömen Europas. 
Die Weichsel, der Pregel und die Oder aufs Neue 
richteten grofse Zerstörung an. An der unteren Donau 
dauerte die Ueberschwemmung vom 19. März an noch 
mehrere Wochen. — Im Bezirk von Akerman that 
das Austreten der Flüsse grofsen Schaden. 

April 3. bis 7. Heftige Orcane im Baltischen Meere 
richten grofsen Schaden an, besonders an den Oder- 
Mündungen. — Preufs. Staatsz. 1830, No. 101 bis 103, 
116, 134, 138. 

— 4. Erderschiitterung zu Eglisau im Canton Zürich. 
Preuls. Staatsz. No. 145 B. S. 1093. 

— 6. An diesem und vorhergehenden Tagen ist der 
_ Vesuv in Bewegung. In seinem Krater haben sich 

: zwei neue Schlünde geöffnet, die Feuer und vulkani- 

Ri sche Stoffe auswerfen, auch hört man starke Detona- 
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tionen im Innern des Berges. — Preufs. Staatsz. 1830, 
No. 117 B, S. 881. 

April 15. Erst jetzt bricht die Eisdecke der der Thei/s 
zufallenden Nebenflüsse, besonders der Bodrogh, und 
es erfolgt eine verheerende Ueberschwemmung in der 
Gegend von Tokay. Auch die Oder, ebenfalls durch 
das späte Schmelzen des Eises und Schnees auf den 
höheren Gebirgen geschwellt, und die Weichsel über- 
fluthen auf das Neue ihre Ufer verwiistend. Die In- 
sel Usedom vornehmlich erleidet grofsen Schaden. Die 
Elbe tritt ebenfalls wieder aus, und ihre Ueberschwem- 
mung hat nur einen langsamen Abflufs. — Preuls. 
Staatsz. 1830, No. 108, 115, 116, 119, 130. 

— 19. bis 20. in der Nacht (2 U.). Zu Solothorn wurde 
während eines heftigen Sturmwindes, sowohl in der 
Stadt als längs des Laufs der Aare eine Erderschütte- 
rung in der Richtung von Ost nach West empfunden. 
— Preufs. Staatsz. No. 129 B. S. 973. — Dieser Sturm 
verbreitete sich fast durch ganz Deutschland bis in die 
Nacht zum 21. — Ebend. No. 116. B. S. 874. 

— 20. Erdbeben 15 Werst westl. von Baku, — Preufs. 
Staatsz. No. 196 B. S. 1502. 

— 21. und 22. ein plötzliches starkes Steigen der Seine 
in Paris u. s. w. — Moniteur, No. 113 p. 446. — 
Am 21. ging auch erst das Eis der Newa ab, aber 
bis zum 10. Mai kaın noch immer vieles Eis aus dem 

 Ladoga- See nach. — Am 28. und 29. April wurden 
die Häven von Reval, Baltischport und Bernau ganz 
vom Eise frei. — Preufs. Staatsz. No. 140 S. 1054. 

— 21. Guatimala von 4 U. M. an bis zum 22. 5 U. 
Ab. Zweiundfunfzig stärkere und schwächere Erdstöfse. 

— 23. Ebendaselbst 9 U. Ab. wieder einer, und zwar 

der stärkste Stofs, der mehrere Gebäude stark beschä- 
dig. Ein Dorf, 6 Stunden von der Stadt, wurde 
‘ganz zerstört. — Das Ausland, 1830, No. 315. S. 1256. 
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Mai 9. Zu Teheran, Persien, mehrere Erdstöfse, durch 
welche die Stadt sehr gelitten hat. — Preufs. Staatsz. 
No. 174 S. 1320. 

— 11. Eglisau, Zürich, eine Erderschütterung Abends, 
welche die Häuser schwanken macht und von starkem 
Getöse begleitet ist. — Preufs. Staatss. No. 145 S. 1093. 

— 18. Bis zu diesem Tage erfolgen in Guatimala wie- 
derholt Erdstöfse. — Preufs. Staatsz. No. 261 S. 2003. 

— An demselben Tage zu Reggio in Calabrien zwei 
Erdstöfse mit unterirdischem Getöse. — Preufs. Staatsz. 
No. 165. B. S. 1252. 

— 21. bis 25. Verwüstende Gewitter mit Hagel und 
Orcanen in mehreren Gegenden Frankreichs, in der 
Gegend von Bordeaux, Perigueur, im Depart. Yonne 
u. s. w., in Franken, Thiiringen, den Marken und 
mehreren anderen Gegenden Deutschlands. 

Junius 8. Zu Kindberg und Mürzzuschlag, in Steyer- 
mark, Erdstéfse. — Pr. Staatsz. No. 195 B. S. 1491. 

— 10. 8 U. Ab. Zu Werchne-Udinsk, im Gouverne- 
ment Irkutzk, eine gegen 3 Secunden dauernde ziem- 
lich starke Erderschütterung in der Richtung von NO. 
nach SW. — Preufs. Staatsz. No. 258 S. 1974. 

— 13. Für diesen Tag geben Einige die oben auf den 
13. März gesetzte scheinbar vulkanische Erscheinung 
bei Island an. 

In der zweiten Hälfte ei Monats verheerendes Erd- 
beben in China, in den Provinzen Ho-Nan und Pe- 
Tsche-li, zwischen den 35. und 37. Breitegraden. — 
Gothaische Zeitung, 1831, No. 140. 

Junius 26. 5 U.57'M. Um Gräz und Bruck in Steyer- 
mark zwei kurz nach einander erfolgende Erdstöfse in 
der Richtung von SO. nach NW., nebst einer 1 Se- 
cunde lang dauernden wellenförmigen Bewegung. Fen- 
ster klirrten, auch fielen Theile ven Zimmerdecken 
herab. Es wurde auch zu Leoben gefühlt. Die Luft 
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war dabei ruhig, etwas dick und neblig; am Barome- 
ter wurden keine besonderen Veränderungen wahrge- 
nommen. — Preufs. Staatsz. No. 187 S. 1428. 

— Ohne Angabe des Tages. Am Vorgebirge der gu- 
ten Hoffnung Erdbeben und Erdfall. Vom Tafelberge 
hatten sich zwei ungeheure Felsmassen abgelöst und 
waren herabgerollt. Die gröfsere wurde zu 40 bis 50 
Tonnen geschätzt. Das heftige Brausen dabei, das die 
Capstadt in grofse Unruhe versetzte, dauerte 45 Se- 
cunden. — Das Ausland, 1831, No. 115 S. 460. 

Julius 1, 5 U. M. In dem Kornmarkte Huszth, Mar- 
maroscher Gespannschaft, drei bedeutend starke Erd- 
stöfse, und 9 U. Ab. ein so heftiger Stofs, dafs viele 
Häuser beschädigt werden. Dieser letzte Stofs wird 
auch in Szigeth und in den Grubenorten Sugatagh und 
Slatina empfunden. Die Richtung der Erschütterun- 
gen ging von Süd nach Nord. — Froriep’s Notizen, 
No. 544 S. 250. 

— 9. Auf der Insel Aegina ein leichtes Erdbeben. — 
Preufs. Staatsz. No. 236 S. 1808. 

Nach einer aus St. Petersburg vom 7. August mitgetheil- 
ten Nachricht soll zehen Werst von Bakun (Baku?) 
2944 Werst von St. Petersburg, der Gipfel des Ber- 
ges Bos Tepe, sich nach einem starken unterirdischen 
Getöse gespalten, und an verschiedenen Stellen abwech- 
selnd Rauch, Flammen, Schlamm und Steine ausgewor- 
fen haben. — Pr. Staatsz. No. 226 S$. 1721. — Der 
Monat und Tag, an welchem dieses geschehen seyn 
soll, ist nicht angegeben; es könnte daher leicht seyn, 
dafs diese Nachricht sich entweder auf das oben bei 
dem 9. März erwähnte, oder auf das Erdbeben bei 
Baku vom 20. April bezöge. 

August 8. 0 U. 27’ M. zu Kiachta Erdbeben, in der- 
selben Richtung, wie das, was sich im J. 1829 8. März 
ereiguete, I nämlich von NO. nach SW. Das dumpfe 
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Getöse während der Erschütterung dauerte fast 1 Mi- 
nute, die Erschütterung selbst bestand aus zwei ziem- 
lich heftigen Stöfsen. Sonst bemerkte man nichts Be- 
sonderes dabei, ausgenommen eine sichthare Feuchtig- 

keit der Atmosphäre. — Pr. Statsz. No. 275 S. 2107. 

September 1. Auf Erromanga- Bai', in der Inselgruppe 

der Neuen Hebriden, eine leichte Erderschütterung 

von ungefähr 1 Minute Dauer. Sie wurde auch auf 

dem Meere empfunden. — Das Ausland, 1832, No. 202 
S. 807. 

— 9. und 10. und folgende Tage. In der Schwäbischen 
Alp Erderschütterungen, vorzüglich in einem Theile 
des Oberamts Münsingen. Sie erfolgten am 9. 9 U. 
20 M., am 10: 7 U. 48 M., am 12. 10 U. 45’ M. 
Die Stöfse kamen von Süd gegen Nord, und dehnten 
sich nicht gegen West, wohl aber in östlicher Rich- 
tung aus. Die stärkste Erschütterung war die vom 
12., sie dauerte 3 Secunden. Weniger heftig waren 
die beiden ersten, jede von 2 Secunden. In Hayni- 
gen, Zwiefalten und Münsingen, so wie in Butten- 
hausen, Eglingen u. s. w. in der ganzen Zwiefaller 
Alp waren die Erschütterungen sehr fühlbar; so dafs 
Geräthschaften zusammenklirrten, leicht bewegliche ‘Ge- 
genstände in Zimmern verrückt wurden, und die Tün- 
che der Gebäude hie und da abfiel. In Münsingen 
selbst soll das Barometer am 12. funfzehn Minuten 
vor dem Stofse auf 27” 2” gestanden haben, sogleich 
nach dem Stofse 6” gefallen und Abends wieder bis 
auf 27" gestiegen seyn. Der Himmel war trübe, die 
Luft ruhig. In Tübingen, fünf geogr. Meilen von Mün- 
singen stand das Barometer den 12. Nachmittags 2 U. 
2” unter seiner mittleren Höhe und fiel bis Abends 
10 U. noch um 2”. Auch in Stuttgart zeigte sich an 
diesem Tage ein entsprechendes Fallen *). Die Wind- 

1) Das Fallen des Barometers an diesem Tage scheint viel zu 
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richtung ‘war den Tag über südlich Pr südöstlich In 
Scheer im Oberamte Wangen, am südlichen Fufse 
der Alp, wurden dieselben Erdstöfse empfunden. Men- 
schen, die sich in Häusern befanden, hatten die Empfin- 
dung, als wenn das ganze Haus durch einen unwittel- 
baren Stofs oder durch einen heftigen Donnerschlag 
erschüttert worden wäre. Schübler in Schweig- 
ger-Seidel’s Neuen Jahrb. d. Chem. Th. V S. 279. 

September 19. In Ober- Marchthal, am südlichen Fufse 
der Alp, ein schwacher Erdstofs, — Scheibler in 
Schweigger-Seidel’s N. Jahrb, Th. V S. 272. 

— 23. 4% Uhr M. wurden &bermals in der Alp Erd- 
stöfse, und zwar gleichzeitig empfunden, in Ka/w, in 
den Oberämtern Urach, Münsingen, Balingen, in. 
Onstmettingen; am südlichen Fufse der Alp, bei Ober- 
Marchthal, und im westlichen Theile des Oberamts 
Saulgau. Auch im Oberamt Marbach will man diese 
Erschütterungen bemerkt haben. In Kalw empfand 
man 44 U.M. drei schnell auf einander folgende, von 
rollendem Getöse begleitete Stöfse, welche die Ge- 
bäude und das Hausgeräthe in eine zitternde Bewe- 
gung setzten. Die Richtung der Stöfse schien von 
West nach Ost zu gehen; die Luft war ruhig, Im 
Oberamt Münsingen, in Hayningen, Buttenhausen, 
Apfelstetten, Oberwilzingen und Huldstetten machte 
man dieselbe Wahrnehmung; die Bewegung ging von 
W. nach O., dauerte 6 bis 8 Secunden, und erschüt- 
terte viele Hauser, Zimmerthüren öffneten sich hier 
und da durch den Stofs. Besonders empfanden den- 
selben die am Wasser gelegenen Häuser zu Butten- 


weit verbreitet gewesen zu seyn, als dafs man es in Beziehung 
auf die schwachen und localen Erschütterungen in der Alp zu 
bringen berechtigt wäre. - Auch in Gotha fiel am 12. Sept. das 
Barometer von 6 Uhr Morgens bis 8 Uhr Abends um 4 Milli. 


meter. é 


95 
| 
| 
| 
=: 


hausen. Vom Saulgau vorzüglich der 
westliche Theil von den Erschütterungen: getroffen, 
ng namentlich die Orte Mengen, Scheer,‘ Entach und 
3 Glochingen. Das Barometer hatte am 22. September 
2 Morgens in den dortigen Gegenden den tiefsten Stand 
ee. dieses Monats erreicht. Es stand in Stuttgart und Tii- 
pc ~ bingen 6” unter seiner mittleren Höhe, und stieg vom 
m M. bis 23. M. schnell um 4”4; fiel dann am 23. 
wieder langsam während des giaen Tages '). An 
den diesen Erdstöfsen vorhergehenden Tagen, nämlich 
am 22., fiel in den meisten Gegenden den ganzen Tag 
“alae unausgesetzt Regen bei stidlichen und westlichen 
a Winden. Zur Zeit des Erdstofses hatte der Regen 
a aufgehört, der Himmel war bewölkt und Abends er- 
folgte wieder Regen. 
" September 24. 643 U. Ab. wurde in den genannten Ge- 
genden der Alp die letzte Erschütterung empfunden, 
namentlich in dem in einem hohen Alpthale liegenden 
Orte Onstmettingen, im Oberamte Balingen, Auch 
ee diesem Tage war der Himmel trüb, und hie und 
ia da fiel Regen. Das Barometer sank langsam, und 
stand etwas unter der mittleren Höhe. — Schübler 


a. a. O. 
—- 26. Lissabon, zwei leichte Erdstéfse, von denen je- 
> te der ungefähr 15 Secunden dauerte. — Preufs, Staatsz. 


1830, No. 305. S. 2354. 
November 23. — 6 U. M. Erdstöfse im Badenschen zu 
Frei. 


1) Im Wesentlichen eben so in Gotha, das Barometer stand bei 

einer von 16°,3 bis 16°,8 der hunderttheiligen Skale wechseln- 
den Temperatur des Quecksilbers am 22. Sept. 6 U. M. =722,3 
Millimeter; 8 U. M. 722,7; 2 U. Ab. 725,1; 8 U. Ab. 727,95. 

Am 23. 8 U. M. 730,1 und 8 U. Ab. 729,95 Millim. Abends 
er und während der folgenden Nacht wehete ein heftiger Südwest- 
Sturm. Am ganzen 22. regnete es unaufhörlich bis spät in die 
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1830. 
Freiburg, Müllheim und Lörrach, zugleich zu St. Louis 
und Mühlhausen, auch Basel und Stra/sburg. . Zuerst 
erfolgte ein dumpfer Stofs, gleich als ob eine Last auf 
den Boden niederfiel, dann ein Gerassel, wie vom 
Fahren eines Wagens auf Steinpflaster, wobei. Bett- 
stellen erschüttert wurden, Thüren knarrten und Glä- ' 
ser klirrten. ° Die Erschütterung schien von SW. nach 
NO. zu ziehen. An den zuletzt genannten Orten auf , 
der‘ Westseite des Rheins hatte man vor dem Stofse 
einen Knall gleich einem Kanonenschufs gehört. Zu 
Basel soll der Stofs sehr heftig gewesen seyn. In der 
Grube Neue Hoffnung Gottes zu St. Blasien, im Ba- 
denschen; hatte man 5 U. 45’ die Erdstöfse sehr stark 
gefühlt. Für Stra/sburg wird in einigen Nachrichten 
statt des 23. der 24. November angegeben. — Dorfz. 
No. 227 S. 910. — Preufs. Staatsz. No. 335, 339 und 
346. 

November. Zu Ende des Monats Bewegungen am Ve- 
sue einige Tage, mit wenigem Auswerfen. — Dorfzeit. 
No. 227 S. 910. ‘ 

December 2. 0 U. 15’ M. In der Grube Neue Hoff- 
nung Gottes zu St. Blasien, im Badenschen, wird aber- 
mals eine starke Erschütterung empfunden. Die Fen- 
ster der Kaue zitterten und däs ganze Gebäude schien 
zu wanken; die Bergleute fuhren erschrocken aus der 
Grube. — Preufs. Staats£."No. 346 S. 2690. 

— 3. nach 8 U. M. Zu Innsbruck ein Erdbeben, von 
welchem die Möbeln und Gläser in den Zimmern 
schwankten. Die Schwingungen erfolgten von Nord- 
west nach Nordost (wohl irrige Angabe des Berichts); 
sie dauerten in gleicher Stärke 6 Secunden und wa- 
ren von dem gewöhnlichen klirrenden Geräusch be- 
gleitet. Der Himmel war heiter, die untere Atmosphäre 
etwas neblig und der Wind schwach SO. — Preufs. 
Staatsz. No. 347 S, 2697. 
Poggendorff’s Annal. Bd. XXXIV. 
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1830. 

“=” 8, Bei Rehhausen und Genstätt, unweit Naumburg, 

Erderschütterungen. — Dorfzeit. 1831, No.3 S. 11. 
— 20. Nachmittag erfolgte in der T’hemse die höchste 
VER Springfluth, die man in London seit dem December 
ER 1821 beobachtet hatte, wozu wahrscheinlich der in den 
vorhergegangenen Tagen anhaltend wehende Nordost- 
wind wesentlich beitrug. Im Ganzen stieg die Fluth 
4 bis 5 Fufs höher als gewöhnlich. — Preufs. Staatsz. 
No. 362 S. 2829. 

— 26. 2U. M. Zwischen den Städten Roa und Aranda 
in Portugal verliert der sehr wasserreiche Duero plötz- 
lich all sein Wasser. Erst 10 U. M. kam dasselbe 
wieder. . Man glaubte, dafs sich irgendwo im Bette 
des Flusses plötzlich ein grofser Schlund geöffnet und 
dem Flusse das Wasser entzogen habe. — Mit dem 
Flusse Alba de Tormes soll sich kurz vor oder nach- 
her ganz dasselbe ereignet haben. — Preufs. Staatsz. 
1831, No. 41 S. 344. 

— 28, gegen 2 U. Ab. wurde zu Coblenz und Neuwied, 
auch in der Gegend umher, eine von N. nach SO. ge- 

h richtete Erschütterung empfunden. In Riibenach er- 

hob sich um dieselbe Zeit. ein gewaltiger Sturm plötz- 

lich, der jedoch kaum einige Minuten dauerte, worauf 
ein Knall, wie aus einem groben Geschütz, und nach 

6 bis 8 Secunden noch ein starker, schnell vorüber- 

gehender Erdstofs folgte. Bemerkenswerth ist hierbei, 

3 dafs zwei Tage vor diesem Ereignisse in dem, drei 

cs Viertelstunden von Coblenz und Eine Viertelstunde 
von Rübenach gelegenen Orte Bubenheim plötzlich die 
Brunnen versiegt waren. — Preufs. Staatszeitung, 1831, 
No. 6 B. S. 48. — Goth. Zeit. 1831, No. 5. 

December 29. Zu Sulmona und noch anderen Orten in 
Abruzzo hefuge Erdstöfse. — Preufs, Staatsz. 1831, 


No. 26 B.: S. 219. ben 
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konnte ich mir eine Erörterung darüber nicht versagen, 
ob sich richt aus derselben eine Beziehung der darin — 
aufgeführten Naturerscheinungen zu Jahres- und Tages- 
zeiten ergebe? Eine Frage, die zu allen Zeiten bespro- 
chen worden ist. 

Man hat theils die Erdbeben selbst zu’ den atmo- 
spärischen Ereignissen gerechnet, theils wenigstens ange- 
nommen, dafs der Zustand der Atmosphäre einen Ein- 
flufs auf das Hervorbringen derselben habe. Man hat 
geglaubt, dafs gewisse Jahreszeiten, auch gewisse Tages- 
zeiten dem Entstehen eines Erdbebens günstiger seyen 
als andere. Es haben darüber zu verschiedenen Zeiten 
verschiedene Meinungen geherrscht. Die Alten meinten, 
im Winter erfolgten keine Erdbeben, oder doch nur sel- 
ten; auch die Nachtstunden sollten mehr frei davon seyn, 
als die Stunden des Tages. Neuerer Zeit hingegen ist 
wohl behauptet worden, dafs Erdbeben häufiger in den 
Herbst- und Wintermonaten erfolgten als in den übri- 
gen. In Amerika fand Hr. v. Humboldt den Glauben, 
dafs die Jahreszeit, welche die meisten Gewitter erzeugt, 
auch die meisten Erdbeben bringe. 

Diese Fragen sind in neuester Zeit ausführlich und 
gründlich verhandelt worden von Professor Kries, mei- 
nem sehr verehrten und lieben Freunde, in zwei Schrif- 
ten, denen, der einen von der Gesellschaft der Wissen- 
schaften der Provinz Utrecht, und der andern von der 
Jablonowskischen Gesellschaft zu Leipzig, Preise zuer- 
kannt worden sind. 

In der ersten dieser Schriften ') zeigt ihr Verfasser 
durch Zusammensetzung einer nicht kleinen Zahl von 
Thatsachen, dafs Erdbeben, und selbst sehr heftige Erd- 


1) Fried. Kries. ‚Von den Ursachen der Erdbeben ; eine Preis- 
schrift, herausgeg. von der Societät der Künste und Wissenschaf- 
ten für die Provinz Utrecht. Utrecht 1820. 8. % 


Am Schlusse der zehnjährigen Reihe dieser Chre 
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_ beben, sowohl in allen Jahreszeiten, als auch zu allen 


Tagesstunden erfolgt sind. 


In der zweiten !) stellt Er den Zustand der Atmo- 
_ sphire dar, welcher bei den Erdbeben einer langen Reihe 
von Jahren beobachtet worden ist; vornehmlich den mit 
diesen Phänomenen gleichzeitigen Stand des Barometers, 
und zwar nicht nur an den Orten selbst, die Schauplatz 
der Erdbeben waren, sondern auch in mehreren denselben 
näher oder entfernter liegenden Orten und Gegenden. 

Die Zusammenstellung von Thatsachen und Beob- 
achtungen in dieser zweiten Schrift ist vollkommen ge- 
eignet, die auch von ihrem Verfasser gewonnene Ueber- 
zeugung zu bestätigen, dafs die Erscheinung eines Erd- 
bebens mit dem derselben vorausgegangenen oder sie be- 
gleitenden Stande des Barometers in eine wesentliche Ver- 
bindung nicht zu bringen ist, wenn gleich einzelae Fälle 
vorhanden sind, in welchen ein Einflufs jenes Phäno- 
mens auf dieses Werkzeug stattgefunden zu haben scheint. 
Die auf diesen Umstand gerichtete Frage möchte daher 
als durch diese Schrift genügend beantwortet zu betrach- 
ten seyn. 

Weniger bestimmt aber scheint mir aller übrige 
atmosphärische Einflufs auf die Erdbeben, oder wenig- 
stens die Verbindung atmosphärischer Zustände mit ter- 
restrischen, zum Hervorbringen dieses Phänomens zurück- 
gewiesen werden zu können. Dafs Vieles, was zur we- 
sentlichen Beschaffenheit der Atmosphäre gehört, viele 
ihrer Eigenthümlichkeiten, und viele in diesen vorgehende 
Veränderungen auf das Barometer und andere meteoro- 
logische Werkzeuge nicht wirken, und also von diesen 
auch nicht angezeigt werden, ist bekannt. Dafs eine be- 
deutende Wechselwirkung zwischen der Atmosphäre — 


1) Fr. Kriesii, de nexu inter terrae motus vel montium igni- 
vomorum eruptiones et statum atmosphaerae, diss. anno 1829 
praemio ornata. In Acta Societatis Jablonovianae nova. T. IV 
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dieser dem Erdballe anklebenden, ihn zum: Theil durch- 
dringenden, und im Verhältnisse zu seiner Masse sehr 
kleinen Umgebung desselben — und dem Innern der 
Erde stattfindet, ist mehr als wahrscheinlich. Es ist fer- 
ner Thatsache, dafs — wenn gleich ein bestimmter Zu- 
stand der Atmosphäre, welcher vor Erdbeben herzuge- 
hen pflegte, noch nicht hat nachgewiesen werden kön- 
nen — doch nach Erdbeben sich, wenn auch nicht im- 
mer, dennoch oft, Veränderungen im atmosphärischen 
Zustande gezeigt haben. Von mehreren Beispielen, die 
für diesen Satz sprechen, will ich nur die Erscheinung 
des trocknen Nebels, oder Höhenrauchs im Jahre 1783 
anführen, der sich gleichzeitig mit einem der gröfsten Erd- 
beben, und einem der heftigsten vulkanischen Phänomene 
der neuesten Zeit, in zwei weit von einander entlegenen 
Theilen der Erde, Calabrien und Island, in der Atmo- 
sphäre zwischen diesen beiden Gegenden verbreiteten. 

Bestehen aber überhaupt gegenseitige Beziehungen 
zwischen dem Innern der Erde und der Atmosphäre in 
der Weise, dafs eine Verbindung der in jedem dieser 
Theile des ganzen Erdkörpers wirkenden Kräfte irgend 
eine Wirkung hervorbringen kann, so ist wenigstens die 
Möglichkeit vorhanden, dafs der Zustand der Atınosphäre 
in Einer Jahreszeit mehr als in der andern geeignet seyn 
kann, mit demjenigen, was im Innern der Erde thätig 
ist, vereint eine gemeinschaftliche Wirkung hervorzu- 
bringen. 

Wenn daher auch dargethan worden ist, dafs Erd- 
beben in allen Jahreszeiten erfolgt sind, so ist damit 
doch noch nicht entschieden, dafs nicht die Eine zum 
Hervorbringen derselben mehr geeignet ist als die An- 
dere. Auch das Gewitter erscheint ja in allen Jahres- 
zeiten, und doch ist es eine entschiedene Sache, dafs 
dieses ganz atmosphärische Phänomen recht regelmäfsig 
durch die Jahreszeit bedingt ist; und dieser von Niemand 
bezweifelte Umstand besteht, ungeachtet die heftigsten 
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Gewitter nicht selten in den für ihre Bildung am wenig- 
sten geeignet geachteten Jahreszeiten erscheinen. 

Hr. Prof. Kries selbst ist der Meinung, dafs ge- 
wisse Grade der Wärme, der Feuchtigkeit, der Elastici- 
tät, der Elektricität u. s. w. in der Atmosphäre auf man- 
che chemische Processe in der Erde Einflufs haben kön- 
nen‘). Aber eine Schwierigkeit gegen die Beziehung 
der Erdbeben auf Jahreszeiten findet Er uriter anderen 
und vornehmlich darin, dafs man Beispiele hat von Erd- 
beben, die, an dem Orte, wo sie zuerst ausgebrochen 
waren, oft Monate lang sich immer wiederholt haben. 
Dieses ist zwar gegründet, aber diese ohnehin zu den 
seltner gehörenden Fälle kommen nur vor in den Ge- 
genden, welche vorzugsweise, und so zu sagen perma- 
nent dem Phänomene der Erdbeben unterworfen sind. 
Es ist nämlich eine bekannte Sache, dafs es auf der Erd- 
oberfläche mehrere solche Gegenden giebt. In diesen 

scheint der eigenthümliche innere Bau der Erde, oder 
die besondere Anordnung gewisser Stoffe, welche beide 
die Ursachen der Erdbeben enthalten mögen, entweder 
der Oberfläche näher liegen als in anderen Gegenden, 
oder wenigstens sich mit derselben in mehr unmittelba- 
rer Verbindung zu befinden; wodurch aber auch die Ver- 
bindung des Sitzes der Ursachen der Erdbeben mit der 
Atmosphäre wahrscheinlich wird. Da nun selbst in sol- 
chen Gegenden die Erdbeben nicht immer fortdauern, 
sondern da auch dort oft lange Zwischenzeiten der Ruhe 
bestehen, so scheint eine Ursache erforderlich zu seyn, 
welche den Erdbebenproceis erst einleitet. Zu diesem 
aber kann die atmosphärische Beschaffenheit — sobald 
sie wirklich eine Rolle bei diesem Processe spielt — 
vielleicht mit wirken, Dann könnte der erste Ausbruch 
des Erdbebens wohl mit der Beschaffenheit der Atmo- 
 sphäre, und folglich auch mit der Jahreszeit in Bezie- 
hung stehen; der einmal eingeleitete Procefs aber den- 
1) In der Utrechter Preisschrift, .67. € . 


noch während einer langeren Zeit fortdauernd seine Wir- 
kungen äufsern. 

Die Beispiele, die Hr. ‘Prof. Kries von Erdbeben 
aus allen Jahreszeiten aufführt, sind nur 'eine Auswahl 
unter den Phänomenen dieser Art. Eine Sammlung aller 
in einer nicht zu kleinen Reihe von Jahren bekannt ge- 
wordenen hingegen würde schon eher dazu dienen, eine 
Erfahrungsgrundlage zu Beantwortung der Frage herzu- 
stellen. Eine Reihe von zehn Jahren möchte ich zwar 
selbst für dazu ausreichend nicht ansehen; da sie aber 
einmal vorliegt, und da die aus derselben aufgeführten 
Erscheinungen mit möglichster Sorgfalt aufgesammelt wor- 
den sind, so liefert sie wenigstens einigen Stoff zu einer 
übersichtlichen Berechnung. Ich gebe damit nur, was ich 
als thatsichlich gefunden habe, ohne Hypothese, ohne 
Vorliebe für die eine oder die andere Meinung. 

Bei Zusammenstellung der Uebersicht bin ich auf 
folgende Weise zu Werke gegangen. Aus der diesen 
Annalen einverleibten Chronik von den zehen Jahren 
1821 bis 1830 habe ich nur die eigentlichen Erdbeben 
und vulkanischen Ausbrüche ausgezeichnet und gezählt, 
und zwar jedesmal den Zeitpunkt des ersten Stofses oder 
Ausbruches, wenn die Stöfse an demselben Orte meh- 
rere Tage nach einander wiederholten und die Ausbrü- 
che mehrere Tage dauerten. Alle übrigen meteorischen 
Erscheinungen, Bergfälle und Wasserbewegungen, die 
nicht ganz unzweifelhaft mit Erdbeben in Verbindung 
standen, habe ich aus der Rechnung weggelassen. Die 
vulkanischen Ausbrüche — deren in diesem Zeitraume 
aus allen Gegenden der Erde überhaupt nur vier und 
zwanzig bekannt geworden sind, habe ich von den Erdbe- 
ben abgesondert zusammengestellt. Ferner glaubte ich, 
da diese Zusammenstellung dazu dienen soll, eine Be- 
ziehung zwischen Erdbeben und den Jahreszeiten zu er- 
mitteln, die Erscheinungen der nördlichen Halbkugel der 
Erde von denen der südlichen gesondert aufstellen zu 
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müssen, wegen der Umkehrung des Verhältnisses der Mo- 
nate zu den Jahreszeiten. 

Auf diese Weise ergaben sich in deu 10 Jahren von 
1821 bis 1830: 


Erdbeben Vulkanische Ausbriche. 
In den Monaten: in der in der in der in der 
nördlichen | südlichen | nördlichen | südlichen 
Halbkugel. | Halbkugel. | Halbkugel. |Halbkugel. 
Januar... . 31 2 1 - 
Februar... . 36 - 2 1 
März. .... a1 1 2 - 

3 Summe 98 3 5 1 
29 1 1 gees 
Mai eee 33 3 - 
Junius. .,, 33 1 

Summe 95 5 2 2 
Julius .... 20 3 2 | ret 
August... . 31 2 1 
September . 24 3 - | dir 

Summe 75 8 3 Kind 
October... 41 2 1 2 
November. . 26 1 1 1 
December. . 34 1 4 J 

Summe 101 4 6 4 
Ganze Summe | 369 |: 20 16 8 


Diese Uebersicht führt auf verschiedene Bemerkun- 
gen. Die grofse Mehrzahl der Erdbeben in der nördli- 
chen Halbkugel über die in der südlichen ist ganz na- 
turgemäfs.. Wenn auch in der ersteren diese Erschei- 
nung sorgfältiger beobachtet und aufgezeichnet wird, so 
scheint mir doch der Mangel an Nachrichten von der- 
gleichen in der südlichen ‚Halbkugel wirklich erfolgten 
nicht die Hauptursache des sich hier ergebenden Mifsver- 
hältnisses, sondern sogar eine der geringsten Ursacben 
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nis zu REEL die Länder und Inseln der südli- 
chen Halbkugel werden von beobachtenden Europäern 
mehr besucht und zum Theil bewohnt, als der grofse 
Umfang der inneren Theile von Asien und Afrika. Der 
Grund der Ueberzahl liegt vielmehr theils in der sehr 2 
geringen Masse von Erde, die sich in der südlichen Halb- _ 
kugel befindet, — und natürlicherweise kann dort auch a 
nur eine geringere Masse von Erde beben, als in der zum 
gröfsten Theil aus trocknem Lande bestehenden nördli- 

chen; theils darin, dafs das wenige trockne Land der & 
südlichen Halbkugel mit Vulkanen gleichsam gespickt ist, 

— wie z. B. die Sunda- und Südsee-Inseln. Daher er- 

giebt sich wohl auch ein weit kleineres Verhältnifs der 

Zahl der vulkanischen Ausbrüche zwischen beiden Erd- 

hälfte als das der Erdbeben. Während sich die Zabl 

der letzteren in der Nordhalbkugel zu der in der südli- 

chen verhält wie 37:1, verhält sich die der bekannt ge- | 

wordenen vulkanischen Ausbrüche in der ersteren zu der 
in der letzteren wie 2:1. 

Was nun das Verhältnifs der Zahl der Erdbeben 
zu den Jahreszeiten betrifft, so findet sich in der Ueber- 
sicht ein Ergebnifs, das wohl dazu verführen könnte, eine h 
Beziehung zwischen beiden nicht ganz unwahrscheinlich 
zu finden; denn das daraus hervorgehende ist doch nicht t 
so klein, dafs man es ganz unbeachtet lassen miifste, in 
sofern nicht, wie ich schon erwähnt habe, zehn Jahre 
einen zu kleinen Zeitraum umfassen, um darauf eine sol- 
che Ansicht zu gründen. 


Wir finden: 7772 
in der nördlichen Halbkugel Be in der südlichen 
in den drei Herbstmonaten =101 =5 Erdbeben 
- -  - Wintermonaten = 98  =8 - 
- - - Friblingm = 95 =4 
- - Sommermonat. = 75 =3 


auch die aus der südlichen Erdhälfte zusam- 
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mengebrachte Zahl von Erdbeben eigentlich noch zu klein 
ist, um darauf eine Vergleichung, die Vertrauen verdiente, 
zu gründen, so ist es doch merkwürdig, dafs selbst aus 
dieser kleinen Zahl ein Verhältnifs zu den Jahreszeiten 
sich herausstellt, das dem für die nördliche gefundenen 
sehr nahe kömmt, und mit diesem wenigstens darin ganz 
übereinstimmt, dafs die geringste Zahl der Erdbeben je- 
der Halbkugel in ihre Sommermonate fällt. Ich sage mir 
wohl, dafs die Abtheilung der Erde blofs in zwei Hälf- 
ten für die vorliegende Untersuchung noch zu allgemein 
ist, indem vielleicht die Eigenthümlichkeit der Jahreszei- 
ten kleinerer Zonen hätten in Betracht gezogen, und da- 
her noch mehrere Unterabtheilungen gemacht werden sol- 
len. Dieser Versuch möchte aber noch aufzuschieben 
seyn, bis eine gröfsere Reihe von Jahren zur Uebersicht 
gebracht werden kann. 

Auch von den Stunden des Tages, an denen in den 
letzten zehn Jahren Erdbeben erfolgt sind, habe ich eine 
Zusammenstellung zu machen versucht. Diese ist indes- 
sen weniger ergiebig ausgefallen, als. die von den Mona- 
ten und Jahreszeiten. Bei vielen der von mir gesammel- 
ten Nachrichten von Erdbeben ist die Tageszeit gar nicht, 
bei anderen nur unbestimmt angegeben, wie: in der Nacht, 
Morgens u. dergl. Auf die Tageszeit hat die Gegend 
der Erde, der sie_gehört, keinen Einflufs, da die Eigen- 
thiimlichkeit einer jeden fiir jeden Punkt der Erde die- 
selbe ist. Diese Zusammenstellung sehe ich auch für ganz 
unwichtig und für eine blofse Befriedigung der Neugierde 
an. Etwas daraus zu schliefsen, möchte kaum erlaubt 
seyn; denn, da selbst die Tageszeiten, ja sogar Tag und 
Nacht auf die gröfseren rein atmosphärischen Erscheinun- 
gen, als Wind, Gewitter, Regen u. s. w., einen, gewis- 
sen Regeln folgenden, Einflufs nicht auszuüben scheinen, 
so darf man wohl annehmen, dafs sie noch weniger ei- 
nen solchen auf die grofse Erscheinung des Erdbebens 
haben, dessen Abhängigkeit von atmosphärischen Einflüs- 
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sen wenigstens noch problematisch ist. In den Jahren . 
von 1821 bis 1830 sind Erdbeben erfolgt. 


Morgens. * Abends. 
Von 0 bis 1 Uhr 15 Von 0 bis 1 Uhr 6 9 
Summe 79 | Summe 50 
Von 6 bis 7 Uhr 6 Von 6 bis 7 Uhr 5. 
- 10. -11 - 18 -10 -11 - 8 
-ll -0 - 5 - 6. 
Summe 52 Summe 53° 
Morgenstunden =1öl Abendstunden 103 


Dieser Tafel zufolge fällt nun allerdings eine grofse 
Mehrzahl der Erdstöfse in die ersten sechs Stunden nach 
Mitternacht, während sich die Zahl’ der in jedem der 
drei übrigen Viertel des Tages erfolgten fast ganz gleich 
bleibt. Aber die Tafel giebt doch an sich keine streng 
richtige Uebersicht, da von Erdbeben, die aus mehreren _ 
an Einem Tage erfolgten Stöfsen bestanden, immer nur 
der Zeitpunkt des ersten Stofses in dieselbe eingetragen 
worden ist. E- 

Ueberdiefs bin ich nicht abgeneigt zu glauben, dafs ze 
im Geräusche des Tages manche ganz schwache Erder- 
schütterungen . unbemerkt vorübergehen, oder nicht für 
das, was sie sind, gehalten werden; während sie,’ in der 
Stille der Nacht, leise oder gar nicht schlafende Men- 
schen erwecken und aufregen; ja, dafs in dieser Zeit der 
allgemeinen Ruhe vielleicht mancher Windstofs oder man- 
ches Erschüttern ganz anderer Art für Erdbeben ausge- 


* 

Xs 

3 
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geben wird. Dieser Gedanke mag vielleicht Manchem 
barock, und das Gegentheil davon wahrscheinlicher diin- 
ken. Man mag auch vielleicht diese zur Verminderung 
des Werthes des aus der Uebersicht hervorgehenden Er- 
gebnisses gemachte Bemerkung zu ängstlich finden. Aber 
ich will auch nicht läugnen, dafs ich bei Beobachtungen, 
welche nicht solider begründet sind als dieses Ergebnifs, 
sobald auf dieselben Erklärung von Naturerscheinungen 
gebaut werden soll, lieber zu viel als zu wenig zweifle. 
Noch mag ich nicht unerwähnt lassen, dafs bei ei- 
ner grofsen Zahl von Erdbeben zugleich feurige Erschei- 
nungen in der Atmosphäre wahrgenommen worden seyn 
sollen, wirkliche Feuerkugeln, plötzliche Lichtblicke, be- 
sondere Röthe oder Erleuchtung des Himmels und der- 
gleichen mehr. Aeltere Nachrichten von solchen Erschei- 
nungen bei Erdbeben sind in Menge vorhanden; in neue- 
rer Zeit aber ist mir die Zusammenstellung dieser bei- 
den Erscheinungen nur sehr selten vorgekommen. Es 
dürfte wohl der Mühe werfh seyn, derselben besondere 
Aufmerksamkeit zu widmen. 


' 
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X. Erdbeben in Basel. 

Aus einem Schriftchen, betitelt: Ueber die in Basel 
wahrgenommenen Erdbeben u. s. w. (Basel 1834 ), wel- 
ches mir von seinem Verfasser, Hrn. Peter Merian, 
Prof. der Physik und Chemie in Basel, vor einiger Zeit 

ütigst zugestellt worden ist, geht hervor, dafs die Zahl 
Sex Tage, an denen in dieser Stadt Erdbeben oder Erd- 
stöfse beobachtet und aufgezeichnet wurden, folgende ist: 


im 11. Jahrhundert 3 | im 17. Jahrhundert 59 
- 14. u 4 - 18. ~ 24 
51 - 19. 4 


23 Snmme 122 
Nach den Monaten geordnet, stellen sich 118 die- 
ser Tage so: 


Jan. 12 | April 5 | Juli 7 | Oct. 1 
Febr. 14| Mai 11 | Aug Nov. 14 
März 6| Juni Sept. Dec. 15 


Das heftigste Erdbeben war das am 18. Oct. 1356 
beginnende, wodurch und durch eine hinzugekommene 
Feuersbrunst 300 Menschen das Leben verloren. Dann 
die vom 21. Juli 1416, 7. Sept. 1601 und 17. Nov, 1650. 
(P.) 
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XI. 


Ueber einen Cyclus von zwölf Zwillingsge- 
setzen, nach welchen die Krystalle der ein- 
und eingliedrigen Feldspathgattungen ver- 
wachsen; 


Die in den verschiedenen Krystallsystemen bisher auf- 
gefundenen Zwillinge sind von der Art, dafs die Ebene, 
gegen welche beide Individuen des Zwillings symmetrisch 
liegen, und die ich hier mit dem schon anderwärts ge- 
brauchten Namen, »Zwillingsebene,« bezeichnen will, für 
die Axensysteme beider Individuen von gleichem und zwar 
krystallonomischem Werthe ist, d. h. dafs diese Ebene die 
respectiven Axen dieser Systeme in gleichen, mit dem 
Grundverhalnifs der Axen rationalen Segmenten schnei- 
det. Nur im ein- und eingliedrigen System, und zwar 
beim Albit, hat Hr. Prof. Neumann *) zwei Zwillings- 
gesetze aufgestellt, für welche die krystallonomische Ab- 
hängigkeit der Zwillingsebenen von den schiefwinkligen 
Axen, die bei diesem Krystallsystem angenommen wer- 
den, unerweislich scheint. Nach der gewöhnlichen An- 
nahme sind nämlich die drei Axen: eine Parallele mit 
den Seitenkanten der rhomboidischen Säule gleich der 
Axe c, die lange Diagonale der schiefen Endfläche P 
gleich der Axe 5, die kurze Diagonale dieser Endfläche 
gleich der Axe a. Von den beiden Zwillingsebenen ist 
dann die eine eine senkrechte Ebene auf der Axe c, die 
andere eine Ebene, die parallel ist der Axe c und senk- 
recht auf der Axenebene ac ?). 


1) Das Gesetz der relativen Stellung etc. Schweigger’s Jahrb. 


d. Phys. u. Chem. 1831, Bd. III S. 453. 


2) Ich brauche wohl nicht daran zu erinnern, dals diese letztere 


2. 


com Dr. G. E. Kayser in Berlin. RR. 


Ba 
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e 
N Zwillingsebene nicht zusammenfällt mit der Axenebene bc, weil Be 
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Diese beiden Fälle, in denen die Zwillingsebenen 
die angenommenen Axen in irrationalen Verhältnissen 
schneiden dürften, scheinen der besonderen Beachtung 
der Krystallographen darum entgangen, weil sie bisher 
zu isolirt dastanden, und weil die Aft und Weise ihres 
Vorkommens, immer in Verbindung mit einem dritten 
Gesetz, an ihrer Selbständigkeit einen Zweifel lassen 
mochte. Die in dem Folgenden zusammengestellten Beob- 
achtungen werden aber zeigen, dafs es bei den ein- und 
eingliedrigen Feldspathgattungen eine ganze Reihe von 
Zwillingsgesetzen giebt, deren Zwillingsebenen, analog 

7 mit jenen beiden, unkrystallonomische Ebenen sind. 

| Nachdem ich einige dieser Gesetze aufgefunden hatte, 
und ihre Zwillingsebenen mit einander und mit dem Sy- 
stem der Axenebenen dieser Gattungen verglich, führte 
mich eine gewisse Analogie zwischen beiden zu der Ver- 
muthung, dafs diese Gesetze Glieder wären eines Cyclus 
von Gesetzen, welche sowohl unter sich, als mit dem 
System der Axenebenen in einem sehr genauen geome- 
trischen Verbande ständen, und deren Anzahl, zufolge 
jener Analogie, mit der Zahl zwölf, unter welchen sich 
jedoch drei krystallonomische, nämlich die Axenebenen 
selbst, befinden, geschlossen seyn müsse. Von dieser 
Analogie geleitet, fand ich neun dieser Gesetze durch 
die Beobachtung bestätigt. Wenn von den übrigen dreien, 
die ich nicht beobachtete, und die ich einstweilen jenen 
neunen als noch unbestätigt angereiht habe, nur irgend eins 
beobachtet ist, so folgen, vermöge jenes geometrischen 
Verbandes, die beiden übrigen, und es ist nicht unwahr- 
scheinlich, dafs unter einer grölseren Auswahl von Kry- 
stallen eins dieser Gesetze sich auffinden lassen werde. _ 

Die gegenwärtige Abhandlung enthält blofs die über 


"ja diese nicht senkrecht steht auf der Axenebene ac, aber so, 

dafs die erstere nicht als das Analogon zur gerad angesetzten 
_ Endfliche in den übrigen Systemen angesehen werden kann, weil 
diese ja immer parallel ist wenigstens der Axe 2. 
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diese Gesetze angestellten Beobachtungen mit ihren De- 
monstrationen. Die analytische Behandlung und Begrün- 
dung dieses Gegenstandes behalte ich mir vor, in einer 
besonderen Arbeit folgen zu lassen. — Die reichen Samm- 
lungen des Hrn. Medicinalrath Bergemann und des 
Hrn. Banquier Tamnau hieselbst, deren Benutzung mir 
die Güte der HH. Besitzer so zuvorkommend gestattete, 
gaben den Stoff zu diesen Beobachtungen. 

Die Ansicht des Hrn. Prof. Weifs, dafs das We- 
sen des Zwillings bestehe in der symmetrischen Lage sei- 
ner Individuen gegen eine Ebene, eben jene Zwillings- 
ebene liegt auch der Darstellung dieser Zwillingsgesetze 
zu Grunde. Aber eine geometrische Folge der symme- 
trischen Lage der Individuen gegen eine Ebene ist die 
symmetrische Lage derselben gegen eine Normale auf 
dieser Ebene, und da also beiden Elementen jener Ebene 
und dieser Linie dasselbe Princip zu Grunde liegt, so 
habe ich mir erlaubt, bald das eine, bald das andere 
zur Darstellung des Gesetzes anzuwenden, je nachdem 
das Bediirfnifs der Deutlichkeit es zu fordern schien, in- 
dem ich mich zugleich, des kürzeren Ausdrucks wegen, 
für jene Normale des Namens »Zwillingsaxe« bedient 
habe. Diese Zwillingsaxe ist übrigens identisch mit der- 
jenigen Linie, welche nach einer anderen bekannten Vor- 
stellungsweise Umdrehungsaxe genannt wird, in sofern 
nämlich die Umdrehung 180° beträgt, und überhaupt die 
richtige Linie als Umdrehungsaxe gewählt ist. 


I. 1) Die Krystalle des Periklins (Feldspaths von 
der Saualpe und vom Gotthardt) *)-finden sich überaus 
häufig in Zwillingsverwachsung nach einem Gesetz, wel- 


1) Breithaupt, Bemerkungen über das Geschlecht der Feldspa- 
the, in diesen Annalen, 1826, Heft 1 S. 88. — Mohs, Grund- 
rifs der Mineralogie, 1824, Th. 2 S. 294. 
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ches die HH. Professoren Mohs ') und Naumann *) 
so aussprechen: 

» Die Zusammensetzungsfläche parallel der schiefen End- 

fliche P, die Umdrehungsaxe parallel der Makrodia- 

gonale derselben. « 
Ein nach diesem Gesetz construirter Zwilling zeigt fast 
dieselben Erscheinungen, als ein Zwilling, der nach ei- 
nem anderen sehr nahe liegenden Gesetz, welches ich 
weiter unten aufstellen werde, construirt ist, so dafs es 
ciner sehr genauen Prüfung bedarf, um zu entscheiden, 
nach welchem von beiden Gesetzen die vorkommenden 
Zwillinge gebildet sind. 

Construirt man nämlich nach dem aufgestellten Ge- 
setz die Gruppe zweier Individuen I und II (Fig. 1 Taf. II), 
so fallen nach der Umdrehung in der vollendeten Gruppe 
m Mu 

die Kanten pi un und Dir nicht auf einander, wie man 
aus Fig. 2 Taf. II noch deutlicher sieht, wo blofs die bei- 
den Flächen P* P“ in ihrer Lage auf — gezeich- 


net sind; die Linien pas, und e” f” m als pa- 


rallel der respectiven kurzen Diagonalen von P! und P", 
müssen einander schneiden. — Wachsen in der Gruppe 
die Individuen an den freien Stellen zu einander hinüber, 
so dafs also die Flächen / mit den Flächen 7™, die 
Flächen 7" mit den Flächen 7" und die Flächen M' 
mit den Flächen M™ (Fig. 1 Taf. II) zum Durchschnitt 
kommen, so sind auch diese Durchschnittslinien nicht pa- 


rallel der correspondirenden Kanten der Individuen: die 
I ME 
Kante 7m nicht parallel der Kante a oder ir» die 


| 


2) Naumann, Lehrb. d. Min. 1828, $. 402, und Lehrb. d. Kry- 
stallographie, 1829, Th. 2 S. 353. 
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N 
Kante nicht parallel der Kante oder die 


pu 


Kante ae nicht parallel der Kante an oder =; ie und 
es ist daher klar, dafs auch der Neigungswinkel in der 
Kante ae nicht gleich seyn kann 173° 22’, als dem dop- 


pelten /Neigungswiukel in der Kante —=86° 4l. 


2) Hr. Prof. Naumann scheint diefs anzunehmen, 


indem er bei der weiteren Beschreibung dieser Zwillinge 
an den beiden: angeführten Orten mit denselben ‘Wor 
ten fortfährt: 
»Die brachydiagonalen Flächen (M) des einen Indi, 
vidui bilden mit denen des andern auf ‚der einen Seite 
einen einspringenden, auf der andern Seite einen aus- 
springenden, Winkel; von 173° 22’. « . 
Zur Berechnung dieses Winkels lege ich die Breit- 
haupt’schen Messungen zw Grunde, da es mir nicht ge- 
lungen ist, mefsbare Krystalle zu erhalten. Nach ihnen 
ist die Neigung von 


65° 15'°) 


Pw Tse 114 45 
Pw M=b=$ 
S Vergl. ‘Fig. 3 Taf. I 


9 23 

Tu t= 37.) 

Mit Hilfe: einiger Formeln aus der; ebenen und sphäri- 
schen. Trigonometrie findet man:, 


” 

1) aus; deni Winkel 

63. 8.17 

Poggendorif’s- Amnal. Bd. XXXIV. 8 


| ‘ 
fre 
Fir 


3) = n, b, © den Winkel . = und 
6) - den ebenen Dreiecken ACB und ADB 2% 


Der gesuchte Winkel z ir der Kante Zu ( Fig. 1 


Taf. II) ist ein Neiguagswinkel derjenigen dreiseitigen Ecke, 
welche von den beiden Ebenen M‘ und M™, und von 
der gemeinschaftlichen Ebene P gebildet wird. Der in 
dieser letzteren liegende ebene Winkel ist gleich 180° 
—2/, während von den daran liegenden Neigungswin- 
keln jeder gleich 5 ist. Aus diesen drei Stücken fin- 


det sich: 
7) 6° 48" 45” 
173 1115 
wonach also die wirkliche Neigung in dieser Zwillings- 
kante um 10' 45” schärfer ist, als der doppelte Neigungs- 


x P 
winkel in der Kante Ww 


3) Was die Art und Weise betrifft, wie dieses Ge- 
setz in der Erscheinung auftritt, so scheint dasselbe mit 
der Krystallbildung des Periklin so innig verbunden zu 
seyn, dafs es fast keinen Krystall giebt, der nicht Spu- 
ren dieser Zwillingsbildung an sich trüge. Die Indivi- 
duen sind nämlich häufiger durch- als aneiander gewach- 
sen, und die Zwillingsbildung giebt sich Kund: 

a) durch eine doppelte Streifung auf den schiefen End- 

flächen P beider Individuen; 

5) durch oseillatorisches Hervorbrechen von einzelnen 
 Theilen des’ einen Individui auf den Seitenflächen 
der Säule, besonders auf M des anderen. Die: her- 
vorspringenden Theile bilden auf M" mit ihren M", 
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auf 7! mit ihren 2", auf 7 mit ihren 7" (Fig. 1 
Taf. ID) die charaktéristischen stumpf aus - oder ein- 
_ springenden Winkel, welche auch bei den gering- 
_ « sten Spuren dieser Verwachsung durch den Licht- 
reflex sehr bemerklich sind. 

Ad a. An'den seltenen einfachen Krystallen findet 
sich nur eifie ‘einfache Streifung der Fläche P parallel 
der Combinationskante von P und 7; an vielen einfach 
scheinenden, wo nämlich die ad 5 genannten charakteri- 
stischen Erscheinun;en auf den Seitenflächen der Säule 
fehlen, was zuweilen vorkommt, findet man häufig auf 
der Fläche P Stiicke, die anders gestreift sind, und zwar 
scheinbar parallel der Combinationskante von P und / 
des Hauptindividui. Diese Stücke sind gewöhnlich mit 
der Hauptfläche so innig verbunden, dafs sich auf den 
Gränzen oft ‘die Streifang durchkreuzt. Sie gehören aber 
einem zweiien, nach dem genannten Gesetz mit dem er- 
sten verwachsenen Individuo an, und die Streifung auf 


ihnen ist nicht parallel der Combinationskante 5 des er- 


sten, sondern 2 des zweiten Individui, welche letztere, 

wie man aus Fig.1 Taf. II sieht, nur wenig von dem 

Parallelismus mit = abweicht. Man übersieht diese Ab- 


weichung tm so’ cher, da beiderlei Streifungen’ meisten- 
theils grob und nicht sehr geradlinig sind; und, da die 
eingewachsenen Sticke gegen die Haupffläche keine scharfe 
Gränze halten, so hält man, Wenn die. Erschemahgen auf 
den Seitenflächen felilen, beiderlei Streifungen leicht für 
zufällige Unvollkommenheiten der Fläche P, und ver- 
kennt den Zwilling. An den nieht seltenen Zwillingen, 
wo beide Individuen so gegen ¢Mander verschoben sind, 
dafs ihre mm Niveau liegenden Flächen P eihe deutliche 
Gränze gegen einander zeigen, tiberzeugt matt sich lefeht 
von der ON des Gesagten. 
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Ad b. Die Kanten (Fig. 1 Taf II) 


der eingewachsenen Stücke mit dem Hauptindividuo sind 
den correspondirenden Kanten der Individuen nicht pa- 
rallel, wie oben (I. 1.) gezeigt worden ist. ‘Von diesen 


I 
drei Zwillingskanten sind die Kanten Zu. fast an allen 


Zwillingen dieser Art sichtbar, und da gerade die Fla- 
chen M’: und M™ am schärfsten zu einander "hinüber 


wachsen, so läfst sich resp. die Neigung oder der Paral- 
I 
lelismus dieser Zwillingskante zu den Kanten as oder 


ma in der Gruppe leicht erkennen. Aus der in der 


obigen Berechnung No.7 angegebenen Ecké findet sich 
aus den Winkeln 5, (180° — 2) und‘ z der Winkel y, 


welchen diese Zwillingskante — mit der Kante = ; oder 


we bildet, nach der Formel: 
= sin( 180° —2/) 

sin 
4) Obwohl nun hiernach die Abweichung dieser Kante 


; y=13° 11/32”. 


von dem Parallelismus mit jenen stark, genug ist, um selbst 


bei der Unvollkommenheit, mit welcher die Flächen M 
fast immer ausgebildet sind, dem blofsen Auge nieht leicht 
zu entgehen, so findet man doch bei den meisten,‘ und 
namentlich bei den schärfer ausgebildeten Krystallen, wo 


diese Abweichung also um so. deutlicher seyn sollte, ge- 
I 


rade das Gegentheil, die Kante Am ist augenscheinlich 


I u 
parallel den Kanten i und Ei und wo eine Abwei- 
chung stattfindet, läfst sich aus der Unvollkommenheit 
der Flächen M* und M™ diese viel ungezwungener auf 
den Parallelismus, als der undeutliche Parallelismus auf 
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‘ 
jene Abweichung von 13° 114’ zurtickfiibren. Es hat 
auch Hr. Mohs im Einklange mit dieser Beobachtung, 
aber im Widerspruch mit der aus seinem Gesetz folgen- 
den Neigung dieser Zwillingskante, dieselbe in der Zeich- 
nung Fig. 90 Taf. VI des zweiten Theiles seines Lele 


p! pu ea 
buchs parallel gezogen mit i und m. 


Dieser Widerspruch der Beobachtung gegen die Fol- 
gerung aus dem aufgestellten Gesetz berechtigt zu einem 
starken Zweifel daran, ob die vorhandenen Zwillinge nach 
diesem Gesetz gebildet sind, und fordert zu der Untersuchung 
auf; ob sich aus den an ibnen zu beobachtenden Merk- 
malen ein anderes, diesen Merkmalen entsprechendes Ge- 
setz ableiten lasse. Es sind aber diese Merkmale fol- 
gende: 

a) Die Flächen P beider Individuen coincidiren mit 


einander. 
I 


I 
5) Die Kante = ist parallel den Kanten a und 
u 
sae oder den kurzen Diagonalen von P! und P®, a 


c) In Folge der ein- oder ausspringenden Neigung von ae 
I 
Mm“ liegen resp. die scharfen oder stumpfen Ku 


I u 
und ya den entgegengesetzten freien (nicht 


verwachsenen) Stellen der Individuen; endlich: Ree 


d) die doppelte Streifung auf den Flächen P des Zwil- 
lings. 
Diesen vier Bedingungen zu gleicher Zeit entspricht, — 
ich glaube eine ausführlichere Entwicklung übergehen zu 
dürfen, nur. ein Gesetz, und zwar dasjenige, 


dessen Zwillingsaxe nicht die lange Diagonale der Flä- Ree 2 


che P, sondern diejenige Gerade in der Fläche P ist, & 
welche senkrecht steht auf. der kurzen Diagonale. 


J 


> Dieses Gesetz wäre es also, nach dem die vorkom- 
menden Zwillingsgruppen gebildet sind. Eine hiernach 
construirte Gruppe zeigt Fig. 4 Taf. Il, in welcher man 
leicht jene vier Bedingungen erkennen wird. Uebrigens 
ist es klar, dafs für diese Gruppe nun jene Bemerkung 
gelte, welche Hr. Naumann für das andere Gesetz auf- 
gestellt hat, dafs nämlich der Winkel in der Kante a 
—=173° 22' sey, als dem doppelten in der Kante. > 
= 86° 41’. 

Ob nun neben diesem Gesetz auch das von den HH. 
Mohs und Naumann aufgestellte, welches die lange 
Diagonale von P als Zwillingsaxe setzt, beim Periklin 
oder bei einer der übrigen cin- und eingliedrigen Gat- 
tungen der Feldspathfamilie existire, wird nur dadurch 
entschieden werden können, ob sich jene mehr erwähnte 
Neigung ‘von 13° 11’4 mit Schärfe wird nachweisen las- 
sen; denn sie bliebe das einzige Mittel, die nach die- 
sen beiden Gesetzen gebildeten Zwillinge streng von ein- 
ander zu unterscheiden. So viel Krystalle ich hierüber 
verglichen, fand ich, bis auf einen einzigen, den ich wei- 
ter unten (VI. 1.) ausführlich beschreiben werde, stets 
die Annäherung jener Kante an den Parallelismus mit 


der Kante > ohne Vergleich iiberwiegend, ‘nicht selten 


vollkommenen Parallelismus. 

II. 1) Dieses Zwillingsgesetz findet sich nicht nur 
an den Krystallen des Periklin vom Gotthardt, von der 
Saualpe und den übrigen Fundorten, sondern auch an 
den Krystallen einer Varietät des Feldspaths von Aren- 
dal, von seifenartigem Ansehen nnd von einer schmutzig 
grünlich oder réthlich graugelben Farbe. Eine Beschrei- 
bung der Krystallformen dieses Fossils, welches Hr. Pro- 
fessor Breithaupt nur in derben Stücken vor sich hatte, 
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und es Oligoklas ') nannte, ist meines Wissens noch 
nicht bekannt geworden; ich erlaube mir in dieser Rück- 
sicht auf die Beobachtungen .zu verweisen, die ich über 
eine ganze Reihe dieser Formen in der » Beschreibung 
der Mineraliensammlung des Hrn. Medicinalrath Ber- 
gemann zu Berlin. Erste und zweite Abtheiluug, « 
S. 54, zusammengestellt habe. 

2) Die Krystalle dieses Fossils kommen häufig in 
den Formen des gemeinen Feldspaths und mit derselben 
Manuigfaltigkeit der Flächen vor, so dafs sie diesen, wenn 
man von den Winkelunterschieden absieht, bis zum Ver- 
wechseln ähnlich werden. Damn giebt die Zwillingsbil- 
dung nach jenem Gesetz, welche beim Oligoklas fast 
eben so häufig. ist, als beim Periklin, das schärfste Un- 
terscheidungszeichen. Eine nach diesem Gesetze gebildete 
Zwillingsgruppe von Feldspathindividuen müfste nämlich 
ganz andere Erscheinungen darbieten, selbst wenn man 
annähme, was; die neueren Messungen zu fordern schei- 
nen ?), dafs das System des Feldspaths gleich dem vom 
Hrn. Prof. Mitscherlich ?) entdeckten siebenten Kry- 
stallsystem wäre, so. dafs die Ebenen P auf der Axen- 
ebene ac senkrecht, die Axenebene dc aber schief ge- 
gen P und die Axenebene ac steht; denn aus dieser 
Annabme folgt, wenn man die Gruppe nach dem (I. 4.) 
aufgestellten Gesetz construirt — um nur einige Momente 
herauszuheben — zufolge der Rechtwinkligkeit der Ebe- 
nen P und M, dafs die Flächen M beider Individuen 
parallel liegen, dals also gar kein ein- eder ausspringen- 
gender Winkel auf diesen Flächen in der Zwillings- 
gruppe sich finden kann; es folgt ferner leicht, dafs die 


1) Bemerkungen über das Geschlecht des Feldspathgrammits etc. 
In diesen Annalen, 1828, St. 2, S. 258. 


2) Naumann, Lehrbuch der Mineralogie, 1828, Seite 397. 
3) Ueber eine neue Klasse von Krystallformen. In diesen Amna- 
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a: Kanten der Säule des einen Individui parallel liegen müs- 
sen denen des andern, ‘dafs also auch die Säulenflächen 
_ T und beider Individuen der Gruppe nicht in einer 
Querrichtung gebrochen erscheinen können. 

Ill. 1) Beim Periklin vom Gotthardt und von Pfun- 
ders, so wie beim Oligoklas findet sich auch nicht sel- 
ten das für jenen auch schon anderweit *) aufgestellte 
gewöhnliche Zwillingsgesetz des Albits, welches sich auf 
die Normale der Fläche M oder der Axenebene ac als 
Zwillingsaxe bezieht. Die Erscheinungsweise dieses Ge- 
setzes ist hier theils gerade so wie beim Albit, indem 
nämlich in einem Individuo, welches vorherrscht, das an- 
dere nur in dünnen Lamellen wie eingekeilt erscheint, 
theils aber sind auch beide Individuen von gleicher Aus- 
} dehnung und dann an einander gewachsen, so dafs die 
Gruppe aus zwei Krystallhilften zu bestehen scheint. 
‚ Dabei dürfte der Umstand bemerkenswerth seyn, dafs, 
während man beim Albit fast nie die Seite zu sehen be- 
kommt, an der die Flächen P beider Individuen den aus- 
springenden Zwillingswinkel bilden, wogegen der ein- 
springende Winkel immer an dem freien Ende liegt, 
beim Periklin und Oligoklas beide Fälle gleich häufig 
vorkommen. 

2) Die auf diese Weise zwillingsartig verbundenen 
Individuen befinden sich nun aber in der Regel schon 
selbst in Zwillingsverwachsung mit zweien anderen Indi- 
viduen, welche mit ihnen nach dem gewöhnlichen Ge- 
setz des Periklins, das sich auf die Normale der kurzen 
Diagonale von P in P bezieht, verbunden sind. Ich 
‚ habe mir in dieser Arbeit nicht die Aufgabe gestellt, alle 
die Gesetze aufzusuchen, nach welchen in einer Vierlings- 
gruppe, wie die eben bezeichnete, oder in einer ähnli- 
chen, je zwei Individuen mit einander verbunden sind; 
aber ich erlaube mir, zu dem theoretisch schon längst ?) 
1) Naumann, Lehrbuch der Mineralogie, S. 401. 

2) Burhenne, zur Theorie und erweiterten Kunde der Zwillings- 
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aufgestellten Satze: »dafs alle die Zwillingsstellungen, 
welche in einer solchen Gruppe geometrisch erkannt 
würden, auch als krystallgesetzlich anerkannt werden 
müssen, « die practische Bemerkung, dafs schon ‘durch 
die blofse Beobachtung dergleichen Zwillingsstellungen 
als krystallonomische aufgefafst werden müssen, ' wenn 
man berücksichtigt, wie überall mehr oder weniger deut- 
lich zu beobachten ist, dafs die Individuen sich gegen- 
seitig durchdringen und durchwachsen. Denn da bei sol- 
cher Durchwachsung jedes Individuum mit jedem in un- 
mittelbare Berührung kommt, so fällt das Stellungsver- 
hältnifs von irgend je zweien ohne Unterschied in den 
Kreis der Beobachtung, und diese darf keins derselben, 
als ein solches, dem sich die übrigen unterordneten, vor- 
ziehen, und es mit Vernachlässigung der übrigen für sich 
betrachten. In den Fällen aber, wo nur Aneinander- 
wachsung der Individuen stattfindet, hindert nichts, aus 
der Analogie Durcheinanderwachsung anzunehmen, da ja 
diese nur von der relativen Ausdehnung der Individuen 
abhängt. Es scheint aber die Natur durch die seltene 
Ausbildung der Extreme dieser Verwachsungsarten, der 
vollkommenen Aneinanderwachsung in einer Ebene und 
der vollkommenen Durchwachsung, schon selbst ange- 
deutet zu haben, dafs in diesen Phänomenen nicht das 
Wesen der Zwillingsbildung ausgedrückt ist, sondern 
dafs es, wie diefs Hr. Dr. Burhenne a. a. ©. auch 
schon ausgesprochen, lediglich die gegenseitige geometri- 
sche Stellung der Individuen ist, welche hierin betrach- 
tet werden mufs, und welche in der äufsern physikali- 
schen Erscheinung auf diese oder jene Weise modificirt 
auftreten kann. — Ich habe diese Bemerkung weitläufi- 
ger, als es an dieser Stelle nothwendig scheinen möchte, 
ausgeführt, um mich im Folgenden, wo ich ihrer öfters 
bedarf, kurz darauf zurück beziehen zu können. 


stellungen zunächst im regulären System. In diesen Annalen, 
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IV. 1) Diese gegenseitige Durchdringung verschie- 
dener Individuen nach verschiedenen Gesetzen findet sich 
beim Labrador sehr häufig, und hier auch namentlich an 
derben Stücken, wie diefs ebenfalls schon anderweit beob- 
achtet ist +). Die: Bergemann’sche. Sammlung zählt 
mehrere schöne Exemplare dieser Art, und Hr. Dr. Köh- 
ler hat mir erlaubt,,von einem in dieser Beziehung aus- 
gezeichneten Stücke für diese Notizen Gebrauch zu ma- 
chen. Das: Stück ist von bläulich dunkelgrauer Farbe, 
ohne Farbenspiel, aus einem Geschiebe der hiesigen Ge- 
gend so geschlagen, dafs die Flächen M (vergl. die Hand- 
zeichnung Fig. 5 Taf. II) eines Individui I die Hauptflä- 
«hen einer dicken Tafel bilden, deren zwei parallele 
Randflächen durch die Flächen P desselben Individui 
gebildet werden. Dafs diese die Flächen P, und jene 
Tafelflichen =M sind, entscheidet sich bald durch ihre 
physikalische Beschaffenheit; jene zeigen starken Perlmut- 
terglanz, diese nur Glasglanz. Eine dritte schiefe Rand- 
fläche der Tafel, von schimmerndem Ansehen, ziemlich 
eben, entspricht in ihrer Lage einer Fläche 7’ desselben 
 Indiyidei, und zeigt auch Spuren eines wenig blättrigen 
 Bruchs. Die vierte, dieser letzteren gegeniiberliegende, 
Bandfläche entspricht, nach ihrer Lage zu den angrän- 
genden Randflächen und mit ungefährer Uebereinstim- 
mung des Neigungswinkels gegen dieselben, der Fläche 
£..desselben Individui I; sie zeigt aber vollkommenen 
Perlmutterglanz und ihr parallel vollkommen blättrigen 
Bruch, so dafs sie nur einem Individuo I, als dessen 
Fläche P, angehören kann. Dieses Individaum U be- 
findet sich dana, da seine Fläche M wit M vem ersten 
vollkommen im Niveau liegt, zu diesem im derjenigen 
Stellung, welche die Individuen in den Carlsbader Feld- 
 ‚spathzwillingen gegen einander einnehmen, Das Indivi- 
duum I nimmt mit seiner unteren Fläche M (nach der 


1) Naumann, Lehrbuch der Mineralogie, S. 406. ‘WEE Es 1 


Zeichnung Fig. 5 Taf. I) die untere Tafelfläche fast ganz 
ein, und greift auch theilweis. noch klammerartig über 
das P des Individui II, nach Art der: Carlsbader Zwil- 
linge, über. Auf der oberen Tafelfläche M ist dagegen 
eine, wenn auch unregelmäfsige, Gränze beider Indivi- 
duen I und Il bemerkbar, so dafs also die M's beider 
zur Bildung dieser Tafelfläche contribuiren. Die übrigen 
Randstellen der Tafel sind durch unebenen Bruch unre- 
gelmäfsig begränzt. 

2) Sowohl auf der oberen (Fig.5 Taf. IE). und un- 
teren Tafelfläche M (Fig. 6 Taf. If), als auf den drei 
Randflichen P!, P!, P", so wie auf den kleinen Rand- 
flächen P!, mit welchen das Individuam I über PU über- 
greift, zeigt sich nun eine eigenthümliche Erscheinung, 
welche ich durch die dunkeln und lichten, Streifen in 
Fig. 5 und 6 habe andeuten wollen. Wenn man näm- 
lich das Stück ein wenig dreht, so erhellen und verdun- 
keln sich abwechselnd bald die einen, bald die andern 
dieser Streifen durch den Lichtreflex. Die abwechseln- 
den Streifen sind die Durchschnittsflächen. zahlreicher La- 
mellen von drei neuen Individuen HI, IV, V, welche 
mit den vorherrschenden I und U zwillingsartig verbun- 
den sind, und es gehören auf diese Weise die dunkeln 
Streifen auf den Flächen P* (Fig. 5 und 6) zum Indi- 
vidao III, welches mit dem Individuo I nach dem ge- 
wöhnlichen Gesetz des Albits verbunden ist; die dunkeln 
Streifen auf der Fläche P™ (Fig. 5) gehören zum Indi- 
viduo IV, welches nach demselben Gesetz mit dem In- 
dividuo If verbunden ist; die dunkeln Streifen endlich 
auf den Flächen M* (Fig. 5 und 6) gehören dem Indi- 
viduo V an, welches mit dem Individuo L nach, dem ge- 
wöhnlichen Gesetz des Periklin verbunden ist. — Die- 
selben dunkeln Streifen reichen nun aber auch über die 
Gränze zwischen dem Individuo I und dem Individuo II 
(Fig.5), und dringen in die Masse des letzteren ein, so 
dafs schon die blofse Beobachtung dieses Uebergreifens 
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fordert, auch die Zwillingsstellung zwischen den Indivi- 
duen V und Il anzuerkennen. (Vergl. III. 2.) 

3) Durch Beobachtung einer grofsen Anzahl von 
Stücken habe ich mich davon überzeugt, dafs diese band- 
artige Streifung allmälig in die allerfeinste Liniirung über- 
geht, und dafs das parallel gestrichelte Ansehen der Flä- 
chen bei so vielen Stücken des Labradors eine ditecte 
Folge ist: von der eben beschriebenen Zwillingsstructur 
dieser Stücke. Die Erscheinung wird sehr eklatant an 
manchen Stücken: des farbenspielenden Labradors, wenn 
die changirenden Flächen angeschliffen sind. Man be- 
merkt sehr auffallend zwischen den farbigen Stellen dunkle, 
parallele, mehr oder weniger breite Streifen, auf denen 
erst die Farben sichtbar werden, wenn man die Richtung 
der Fläche ändert, wo dann sie farbig werden, während 
die übrigen Stellen sich verdunkeln. 

V. Die bekannte, so häufig bei den Sibirischen 
Albitkrystallen (von Miask, Keraebinsk ’). und Nert- 
schinsk ?)), auch bei denen vom Gotthardt und aus der 
 Dauphinee, vorkommende Zwillingscombination von drei 
oder vier Individuen nach drei verschiedenen Gesetzen darf 
ebenfalls als ein Beispiel gegenseitiger Durchdringung der 


Individuen nach verschiedenen Gesetzen angesehen werden. 


1) Es wird diese Combination gewöhnlich unter dem 
Bilde aufgefafst, dafs von den vier Individuen dieser Gruppe 
zwei und zwei nach dem gewöhnlichen Gesetz des Albit, 
und diese beiden Partialzwillinge dann, sich wie einfa- 


ri ehe Individuen verhaltend, nach dem Gesetz der Carls- 


bader Zwillinge mit einander verbunden seyen. Diese 
Vorstellung, welche, wie man sieht, aus dem Habitus 
der Gruppe entnommen ist, widerspricht dem, was oben 


G. Rose, Ueber den Feldspath, Albit etc. In diesen Annalen, 


1823, St. 2 S. 191. 


2 2) Neumann, das Gesetz der relativen Stellung etc. Schweig- 
"ger’s Jahrbuch far Physik und Chemie, 1831, Bd. III S. 453. 
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(1H. .2.) im Allgemeinen über die Combinationen mehre; 
rer Individuen: nach verschiedenen Zwillingsgesetzen ge! 
sagt ist, indem man, wenn die Natur wirklich dieser Vor, 
stellung gemäfs bei der Bildung dieser, Vierlingsgruppe 
verfahren wäre, ' Anstand nehmen: möchte, die Stellung 
jedes der vier Individuen zu jedem won gleichem kry- 
stallgesetzlichen Werthe zu betrachten. Hr. Prof. Neu- 
mann führt: sogar eine Beobachtung an, welche diese 
Vorstellung zu rechtfertigen scheint; er sagt nämlich: in 
der mehr. erwähnten Abhandlung, » dafs diese Partialzwil. 
linge in.der gemeinschaftlichen Fläche ‚M immer so lose; 
gleichsam ‘nur an einander gelegt seyen, dafs sie: durch 
den ‚leichtesten Schlag. von einander ‚gespalten . werden 
könnten ,« — und auf diese Beobachtung gestützt, scheint 
er daran: zu zweifeln, ob es zulässig sey, aus solcher 
Gruppe die Gesetze aufzustellen, nach welchen die ein- 
zelnen Individuen des einen Zwillings, mit den einzelnen 
des. anderen verbunden seyen. — Unter den Vierlings- 
gruppen, welche ich Gelegenheit ‘hatte zu ‚beobachten, 
waren allerdings einige von der Art, wie sie Hr. Neu- 
mann vor Augen gehabt hat; in sehr vielen aber fand 
ich die Vereinigung der Partialzwillinge. eben so innig 
als. die der Individuen in diesen Partialzwillingen. Eine 
zweite Beobachtung ‚dagegen dürfte jenen Zweifel ganz 
beseitigen. Ich fand ‚nämlich beim Zerschlagen eines Par- 
tialzwillings aus einer solchen Gruppe, wie sie Hr. Neu- 
mann. beschrieben, in den Individuen fest eingewachsene 
Lamellen, welche ungefähr in der Richtung der Flächen 
x dieser Individuen den vollkommen blättrigen Bruch 
der: Fläche P deutlich zeigten, so dafs also diese La- 
mellen ohne. Zweifel zu einem der Individuen des an- 
dern Partialzwillings gehören mufsten, wenigstens gleiche 
Lage mit ihm hatten, also gleichsam die Glieder waren, 
mit welchen die Individuen des einen in die des andern 
Partialzwillings eindrangen, gerade wie diefs oben beim 
Labrador (IV. 2.) schon angeführt ist. Hieraus: ist klar, 
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dafs auch in diesen Gruppen die drei vorhandenen Zwil- 
lingsgesetze einander nicht als subordinirt, sondern als 


Aa coofdinirt betrachtet werden müssen. (Vergl. III. 2.) 


2) Im Verlauf jener Abhandlung stellt Hr. Neu- 
mann, ohne Rücksicht auf jenen Zweifel, dic drei Ge- 
setze dieser Gruppe auf. In der Handzeichnung Fig. 7 
Taf. II, welche diese Vierlingsgruppe darstellt, ist die :hy- 


 pothetische Fläche A==(a:@b: c) der leichteren Ueber- 


sicht wegen für T’und / gezeichnet. : Die Zwillingsebenen 
dieser drei Gesetze sind hiernach: die Fläche M für die 
beiden Zwillingsgruppen I und I, HI und IV; eine Ebene, 
die senkrecht steht auf der Axe e,'für die beiden Zwil- 


jingsgruppen I und IV, IH und Ill; eine Ebene; die :pa- 


tallel der Axe c und: senkrecht ist auf der Fläche: M, 
für die beiden Zwillingsgruppen I und II, II und IV. 
Hieraus folgen die ‘entsprechenden Zwillingsaxen: die Nor- 


* male auf der Fläche M, die Krystallaxe c selber und 


die Senkrechte auf der Axe c, die zugleich in der Axen- 
ebene: ac, oder der Fläche M parallel liegt. 
Nachdem Hr. Neumann jene drei Zwillingsebenen, 


Als durch die Stellung der Individuen geometrisch gefor- 


dette, schon anerkannt, auch die erste und dritte still- 
sehweigend zugegeben, erhebt er gegen die Zulässigkeit 
der auf der Axe c senkrechten Ebene als Zwillingsebene 
einen Zweifel, und zwar aus dem Gremde, weil in die- 


sem Vierlingsgrappen niemals die Individuen, welche zu 
dieser Zwillingsebene gehören (in Fig. 7 Taf. H die In- 
 dividuen II und IH, I und IV) mit:eimander in Berüh- 
 umg kämen. So nämlich, wie die Gruppe in der Zeich- 


nung dargestellt sey, wo die beiden einspringenden Win- 
kei, welche durch die Flächen P in den beiden Partial- 
zwillingen gebildet werden, an ein und demselben Ende 


der Gruppe liegen, würde dieselbe niemals beobachtet, 
sondern immer so, dafs der emepringende Winkel des 
even und der ausspringende des andern Partialzwillings 
am demselben Ende der Grappe: liege, wo dann die 
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Individuen, welche zu jener Zwillingsebene gehören, im- 
mer die abwechselnden in der Gruppe sind. 

3) Zu dem, was hierüber schon oben (IH. 2.) im 
Allgemeinen aufgestellt ist, füge ich ‚noch folgendes Spe- 
cielle hinzu: 


a) 


Gruppen, die blofs aus drei oder vier deutlich ge- 


sonderten Individuen bestanden hätten, d. i. solche, 


in denen sich die Zwillingsbildung zwischen den 
Individuen I und II oder III und IV nicht öfter 


- wiederholt hätte, wie solche Hr. Neumann vor 


sich gehabt hat, habe ich nicht beobachtet. Immer 
waren dieselben aus vielen einzelnen, unregelmä- 
fsig ausgedehnten Lamellen zusammengesetzt; 'da- 


gegen konnte ich oft genug unterscheiden; dafs ‘in 


den beiden ‘Partialzwillingen I HI und IH FV die- 
jenigen Stiicke in der Breite vorherrschten, deren 


Flächen P an demselben Ende der Gruppe die 
beiden einspringenden Winkel bildeten, wogegen 
die anderen Stücke nur als mehr oder weniger 
» dünne Blätter auftraten, so dafs also der Habitus 


der ganzen Gruppe analog der Zeichnung war; in 
welcher die beiden mittleren sich berührenden In- 


_» dividuen die ‘Axe c als Zwillingsaxe oder die auf 
ihr senkrechte Ebene als haben. 


exte2 


Ferner war es 
in mehreren Fällen sehr deutlich, dafs ebenso- 
wohl das Individuum II als das Individwam I, oder 


ihm parallele Stücke, an der Zwillingsgränze ge- 
gen: das Individuum ‘IIE mit diesem zusammen tra- 


ten,:so dafs also in diesen Fällen beiderler Ver- 
wachsungen, die nach der Axe e und die nach der 
Senkrechten auf ¢ in der Axenebene ae der Beob- 
achtung ‘sich unmittelbar darboten. 


2 ©) Endlich zeigt die, ad V. 1. aufgestellte Beobachtung 


le Ne 


an einem zerbrochenen Partialzwilling solcher Gruppe, 
dafs die Individuen des einen mit beiden des an- 
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dern nicht ‘blofs in unmittelbarer Berührung, son- 

dern in’ fester Verwachsung angetroffen werden. 
.. | Diese drei Beobachtungen scheinen hinreichend, je- 
nen Zweifel an der Realität des in Rede stehenden mil 
lingsgesetzes aufzuheben. 

4) Wenn man in den drei Zwillingsgruppen, wel- 
che nach den drei in dieser Vierlingsgruppe enthaltenen 
Gesetzen gebildet. sind, die Lage des blättrigen Bruchs 
parallel 7’ untersucht, so wird man finden, dafs in der 
Zwillingssiule, welche von je zweien Individuen gebil- 
det, wird, der blättrige Bruch parallel 7’ nur nach Einer 
Richtung die ganze Gruppe durchsetzt! fiir den Fall, dafs 
sich das Zwillingsgesetz auf die Axe ¢ oder deren nor- 
male Ebene bezieht;, dafs aber dieser Blätterbruch nach 
zwei Richtungen die Gruppe durchsetze, wenn sie nach 
den beiden andern ‚Gesetzen gebildet ist. Diese physi- 
kalische Differenz ist es besonders, welche die beiden 
Zwillinge, deren Zwillingsaxe die: Axe:c und die auf ihr 
senkrechte in der Axenebene ac ist, in sofern ‘sie für 
sich vorkämen, leicht und mit Sicherheit würde -unter- 
scheiden lassen. — Beiläufig bemerke? ich hier, dafs eben 
diese Differenz darüber entscheiden würde, ob die Carls- 
bader Feldspathzwillinge, bei welchen bekanntlich die Kry- 
stallographen in der Wahl der Zwillingsaxe oder Zwillings- 
ebene von einander abweichen, auf eine Zwillingsaxe bezo- 
gen werden müssen, welche parallel der Krystallaxe c oder 
der Krystallaxe @ (falls das System auf rechtwinkligen Axen 
beruht) ist. Meine Beobachtungen und Versuche hier- 
über haben nech zu ‚keinem sicheren Resultat, geführt. 

5).Hr. Prof. Mohs sagt bei Gelegenheit der Be- 
schreibung der Zwillinge des Albits *) nach dem Gesetz, 
welches sich auf die: Axe c bezieht: 

» Zusammenseizungsfliche parallel einer Fläche Pr-+o 
(M), senkrecht auf Pr-++-@ oder pa- 
rallel 

1) Grundrifs der Bi, Th. 2 S. 293. 
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rallel der Combinationskante zwischen Pr--o und 
Pr+-@®.« 


Pr-++-@ ist die oben angenommene Fläche 4, oder die 
ihr parallele Axenebene dc, während die angegebene 
Combinationskante parallel der Axe c ist. Die Drehung 
um c und um die Normale auf der Axenebene dc ge- 
ben aber eben so wenig beim Albit, als einem auf schief- 
winkligen Axen beruhenden System, als beim Feldspath 
selbst, wie eben angedeutet ist, zum Resultat ein und 
dieselbe Zwillingsgruppe, was doch in der angeführten 
Stelle behauptet wird. Bei der Drehung um jene Nor- 
male werden sowohl die Axen c als die Axen 5 beider 
Individuen in der Gruppe parallel, welches letztere bei 
der Drehung um c gar nicht der Fall ist; und: die Flä- 
chen M, welche bei der Drehung um c in der Gruppe 
parallel liegen, schneiden sich bei der Drehung um die 
Normale auf be. 

Dieses Zwillingsgesetz, welches Hr. Mohs also irr- 
thümlich mit jenem, welches sich auf die Axe c bezieht, 
für identisch’ hält, gehört mit zu dem Cyclus von Ge- 
setzen, von dem ich Eingangs dieser Abhandlung sprach. 
Es ist meines Wissens bei den ein- und eingliedrigen 
Feldspathen noch nicht beobachtet, und ich habe es 
nicht entdecken können,’ wiewohl ich geflissentlich da- 
nach suchte. y 

(Schlufs im nächsten Heft.) 2 
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XI ıederholung der Sternschnuppen-Erschei- 
nung von 1833 im Jahr 1834. 


Das. dreimalige Erscheinen eines so aufserordentli- 
chen meteorischen Phänomens, wie das im vorigen Bande 
der Annal. S..189, beschriebene, nicht nur fast an. dem- 
selben Tag im Jahre, sondern auch zwei Jahre hinter 
einander, mufste wohl unwillkührlich die Vermuthung er- 
regen, dafs sich auch im Jahr 1834 ein ähnliches zeigen 
werde. Wirklich ist diefs der Fall gewesen, aber nicht 
in der Nacht vom 11. zum 12. Nov., wie 1799, oder in 
der vom 12. zum 13. Nov.,* wie 1832 und 1833, son- 
dern wiederum eine Nacht weiter, in der vom 13. zum 


Poggendorff’s Annal. Bd. XXXIV.° _ 
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14. Nov. Prof. Olmsted, zu New-Haven, der Bericht- 
erstatter vom letzten Phänomen, ist so glücklich gewesen, 
beides, die Wiederkehr und die Fortrückung, zu beob- 
achten. Er blieb mit einigen seiner Amtsgenossen und 
mit mehren ‚Studenten die Nacht vom 13. zum 14. No- 
vemb. (1834) über auf, und hatte die Freude, das Phä- 
nomen wirklich um 1 Uhr Morgens eintreten und 60 Mi- 
nuten lang in der Hauptsache ganz so wie i. J. 1833 an- 
dauern zu sehen. Hr, O..— so heifst es in einem Zei- 
tungsartikel — berichtet: in einer besonderen Mittheilung 
über diefs merkwürdige Phänomen, dafs des Mondscheins 
wegen nur die gröfseren und glänzenden leuchtenden Kör- 
per sichtbar gewesen sind. Die Zahl derselben war 
kleiner, als im: vorigen Jahr, konnte aber dieselbe bei- 
nahe erreichen. Etwa 4 Minuten nach 1 Uhr fingen sie 
an häufiger zu erscheinen, . Zuerst ward eine Feuerku- 
gel von ungewöhnlicher Gröfse, gleichsam als ein Signal, 
sichtbar. Von dieser Zeit an erschienen: mehre, und 
sanken, in ziemlich bestimmten Zwischenräumen, zur Erde 
nieder, was so lange dauerte, bis der Tagesanbruch schon 
ziemlich weit vorgerückt war. Sie schienen, wie früher, 
aus einem gemeinschaftlichen Mittelpunkte zu strahlen, und 
dieser Mittelpunkt lag abermals im Sternbilde des Löwen. 
Zufolge einer andern Zeitungsnachricht hat sich das 
Phänomen auch in unserer Hemisphäre gezeigt, aber min- 
der infensiv und ohne den merkwürdigen Umstand eines 
festen Radiationspunkts. Ein Hr. v. Baratta zu Budi- 
schau in Mähren sah nämlich am 14. Nov. (1834) früh 
4% Uhr, als er in einem offenen Jagdwagen in nördli- 
cher Richtung fuhr, häufig Sternschnuppen fallen. Oft 
fielen zwei bis drei zugleich, und wenigstens vergingen 
keine fünf Minuten, dafs nicht eine oder mehre sichtbar 
gewesen wären. Einige waren so stark, dafs sie unge- 
achtet des hellen Mondscheines eine Blitzähnliche Be- 
leuchtung gaben und wie Raketen helle Schweife hinter- 
liefsen. Noch nach 7 Uhr, bei Tagesanbruch, waren 
solche Sternschnuppen sichtbar. Sie fielen theils senk- 
recht, theils mehr oder minder schräg herab, sowohl fast 
vom Zenith aus, als von andern, dem Horizonte näher 
gelegenen Stellen, doch, wie eigends bemerkt wird, ent- 
sann sich Hr. v. B. nicht, dafs das Phänomen wie das 
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der Doppelcyanüre mit Ammoniak; fi 


¢om Dr. R. Bunsen in Göttingen. 


F 


De Gegenstand der nachstehenden Arbeit umfafst eine 
Reihe von Verbindungen, welche das Ammoniak mit ei- 
nigen Doppelcyanmetallen einzugehen die Eigenschaft be- 
sitzt. Dieselben beschränken sich vorzugsweise auf die- 
jenigen Metalle, deren Oxyde die Rolle einer Säure ge- 
gen das Ammoniak spielen, oder mindestens die eine 
vorherrschende Neigung besitzen, mit diesem Körper Tri- 
pelverbindungen einzugehen. Mit Kupfer, Zink, Nickel, 
Quecksilber etc. habe ich diese Körper erhalten, wäh- 
rend indessen wieder andere Metalle, welche doch jene 
Eigenschaften in einem hohen Grade besitzen, wie z. B. 
das Silber, nicht im Stande zu seyn scheinen ähnliche 
Tripelsalze zu bilden. Ich lasse es dahin gestelit seyn, 
ob diese Verbindungen als denen sich anreihend betrach- 
tet werden müssen, welche ein grofser Theil der Sauer- 
stoffsalze mit dem Ammoniak einzugehen im Stande ist, 
wenn man sie in diesem Gase erhitzt, und die als Ver- 
bindungen zweier basischer Salze anzusehen sind. Ge- 
gen eine solche Betrachtungsweise würde in sofern nichts 
einzuwenden seyn, als das Cyan ganz dieselbe Rolle in 
diesen Körpern spielt, wie der Sauerstoff in den Sauer- 
stoffsalzen. Der Wassergehalt erreicht bei einigen die- 
ser Körper die Menge, welche den neutralen Ammoniak- 
salzen zukommt; bei anderen nicht. Nie aber ist es hin- 
reichend, um das Doppelcyanmetall in ein cyanwasser- 
stoffsaures Salz umzuändern. 

Ehe ich zu der speciellen Beschreibung dieser Salze 
übergehe, wird es nöthig seyn einige Worte über die 
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Methoden voranzuschicken, sich bedienen 
kann, um die Analyse dieser Verbindungen anzustellen. 
In den meisten Fällen reicht es hin sie beim Zu- 
tritt der Luft zu glühen. Sobald sie einen Theil ihres 
Wassers, Cyans und Ammoniaks verloren haben, ver- 
glimmen sie sehr leicht meistens ohne weitere Unter- 
stützung der Wärme mit einem zischenden Geräusche wie 
Feuerschwamm. 

Wo die Glühhitze vermieden werden mufs, ist die 
Anwendung der concentrirten Schwefelsäure zu ihrer Zer- 
setzung der der Salpetersäure vorzuziehen, welche letz- 
tere meistens einen grofsen Aufwand an Zeit und Mate- 
rial erfordert, während die Schwefelsäure noch unter 
ihrem Kochpunkt die Zersetzung dieser Körper in weni- 
gen Augenblicken bewirkt. Man hat bisher geglaubt, dafs 
eine vollständige Zersetzung erst dann eintrete, wenn 
die zu untersuchende Substanz bis zur völligen Verja- 
gung der Schwefelsäure erhitzt würde — ein Irrthum, 
der selbst in Rose’s analytisches Werk mit übergegan- 
gen ist, und der wahrscheinlich dem Umstande seine Ent- 
stehung verdankt, dafs das gebildete neutrale schwefel- 
saure Eisenoxyd als ein weifses, in der Säure unauflös- 
liches Pulver, das dem unzersetzten Cyaneisen im Aeu- 
fsern sehr ähnlich ist, zu Boden fällt. 

Bekanntlich lösen sich die Doppelcyanmetalle in con- 
centrirter Schwefelsäure auf, ohne zersetzt zu werden. 
Erhitzt man aber diese Auflösungen, so findet eine hef- 
tige Gasentbindung statt, und die in der Verbindung er- 
haltenen Metalle werden sämmtlich in schwefelsaure Salze 
umgeändert, ohne dafs dabei eine Spur von Cyan oder 
Blausäure frei wird. Denn leitet man die sich entwik- 
kelnden Gasarten in Aetzammoniak, so wird dieses eben 
so wenig gebräunt, als sich überhaupt ein Geruch nach 
Blausäure bemerken läfst. Es absorbirt dabei die sich 
in bedeutender Menge entwickelnde schweflichte Säure. 
Wird es so lange mit braunem Bleihyperoxyd versetzt, 
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bis dieser Körper durch Umänderung in schwefelsaures 
Blei seine. Farbe nicht mehr verliert, so findet man in 
der Flüssigkeit noch eine bedeutende Menge Kohlensäure, 
welche auf Zusatz von Säuren entweicht. Das vom Am- 
moniak nicht absorbirte Gasgemenge giebt sich als Stick- 
stoff und Kohlenoxydgas bei einer näheren Prüfung zu 
erkennen. Da gleiche Volumina von Kohlensäure und 
Kohlenoxydgas gleiche Mengen Kohlenstoff enthalten, so 
würde diefs Verhalten der Doppelcyanüren das einfach- 
ste und sicherste Mittel abgeben, ihren Cyangehalt aus 
dem entwickelten Gasvolum zu bestimmen, wenn nicht 
zugleich noch eine kleine Menge Ammoniak gebildet würde, 
das als schwefelsaures Salz zum Thheil überdestillirt, zum 
Theil in der Schwefelsäure zurückbleibt. Ich habe es 
indessen überhaupt nicht für nöthig gehalten die Menge 
des Cyans in den unten beschriebenen Verbindungen 
durch einen Versuch zu ermitteln, da aus ihrem Verhal- 
ten gegen Säuren und Alkalien zur Genüge hervorgeht, 
dafs die Metalle in ihnen mit derselben Menge Cyan 
verbunden sind, wie in den einfachen Cyanverbindungen. 

Um die Menge des Ammoniaks in denselben zu er- 
mitteln, wurde eine bestimmte Menge dieser Salze in 
einer mit einer Entbindungsröhre versehenen Digerirfla- 
sche mit Kaliauflösung übergossen, und die Flüssigkeit 
in eine andere kalt erhaltene Digerirflasche, deren Bo- 
den mit verdünnter Chlorwasserstoffsäure bedeckt war, 
in welche das Rohr mündete, bis etwa zwei Drittel ihres 
Volumens iiberdestillirt. Die Flüssigkeit wurde sodann 
in dieser Flasche zu einem kleinen Volumen eingedampft. 
Das fernere Verrauchen der Flüssigkeit in einer Platin- 
schale vorzunehmen, ist nicht rathsam, weil ein Theil 
des Salmiaks bei dem Austreiben der letzten Antheile 
von freier Chlorwasserstoffsäure schon unter dem Koch- 
punkt mit den Dämpfen derselben entweicht, und weil 
überhaupt. bei der gröfsten Vorsicht ein Verlust durch 
Verspritzen gegen das Ende der Operation kaum zu ver- 
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meiden ist. Ich habe es vortheilhafter gefunden einen 
kleinen Apparat zu diesem Zwecke anzuwenden, dessen 
ich mich schon lange bediene, um sehr hygroskopische 
Substanzen mit Genauigkeit zu wägen. Er besteht aus 
zwei tiefen, etwa 24 Zoll im Durchmesser habenden Uhr- 
gläsern, deren Ränder genau auf einander geschliffen sind, 
und die durch Einschieben in einen elastischen Ring auf 
einander gedrückt und zusammengehalten werden. In 
dieser kleinen Kapsel, die genau tarirt und mit einem 
Haken zum Aufhängen an dem elastischen Ring versehen 
ist, lassen sich die allerhygroskopischsten Substanzen län- 
gere Zeit aufbewahren, ohne im Geringsten durch An- 
ziehen von Feuchtigkeit am Gewichte zuzunehmen. 

Ist die Flüssigkeit auf einem dieser Uhrgläser bis 
zur angehenden Trockenheit verraucht, so bedeckt man 
es mit dem anderen und fährt mit dem Erhitzen fort. 
Haben sich an dem oberen Glase einige Tropfen der 
Säure condensirt, so nimmt man es ab und entfernt sie 
durch gelindes Erwärmen. Die auf diese Art verflüch- 
tigte Säure hinterläfst stets einen Fleck von Chlorwas- 
serstoff-Ammoniak, das ohne diese Vorsichtsmafsregel sich 
der Bestimmung würde entzogen haben. Setzt man diese 
Operation so lange fort, bis auf dem oberen kalten Glase 
keine Chlorwasserstoffsäure mehr condensirt wird, und 
sich bei stärkerem Erhitzen nur weifse Nebel zeigen, so 
läfst sich die quantitative Bestimmung des Ammoniaks mit 
einer Genauigkeit bewerkstelligen, welche nichts zu wün- 
schen übrig läfst. ie’ 

Cyaneisen-Kupfer-Ammoniak und Wasser. am 

Fallt man ein Kupferoxydsalz durch Ammoniak bis 
zur Wiederauflésung des Niederschlags, und versetzt man 
die verdünnte Auflösung mit vielem Ammoniak, so bringt 
Cyaneisen-Kalium nicht sogleich einen Niederschlag in 
der Auflösung hervor, sondern färbt dieselbe olivengrün, 


und bewirkt erst nach einiger Zeit oder beim Kochen die 
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Ausscheidung eines braunen krystallinisch feinschuppigen 
Körpers, der, wenn man die Flüssigkeit bei auffallendem 
Lichte bewegt, mit einem seidenartigen Glanze vom Gelb- 
braunen bis in das Schwarzbraune schillert. Nach dem 
Trocknen bildet der Körper eine gelbbraune Masse, die 
sich leicht zerdrücken läfst, keine hydratische Beschaf- 
fenheit besitzt, und an der die krystallinische Natur kaum 
mehr zu erkennen ist. Dasselbe ist nur im Ammoniak, 
nicht aber in Wasser und Alkohol auflöslich. 

In einer Glasröhre erhitzt, färbt .es sich zuerst blau, 
dann purpurroth; endlich nimmt es eine dunkle schmutzige 
Farbe an, indem zugleich Kupfer mit seiner ‚natürlichen 
Farbe reducirt wird. Es giebt dabei viel Cyanammoniak 
aus, aber kein Wasser, und zeigt im Uebrigen die den 
Doppelcyanüren eigenthümlichen Zersetzungserscheinun- 
gen. Durch ätzende Alkalien wird es in Kupferoxydby- 
drat und Cyaneisen- Alkali zersetzt. 

Von Säuren wird es in Cyaneisen-Kupfer und in 
Ammoniaksalz zerlegt. 

Das zur Analyse verwandte Salz war in einem durch 
Chlorkalium entwässerten Luftstrom getrocknet. 

A. 1,002 Grm. desselben lieferten auf die oben 
beschriebene Weise mit Aetzkali behandelt 0,505 Grm. 
Salmiak, welche 16,14 Proc. Ammoniak entsprechen. 

B. Das ausgeschiedene Kupferoxyd entsprach nach 
dem Glühen 32,3 Proc. Kupfer in dem Salze. Bei ei- 
ner näheren Untersuchung desselben zeigte sich indessen, 
dafs es noch etwas Eisenoxyd enthielt. 

C. 1,721 Grm. wurden in einem Porcellantiegel 
beim Zutritt der Luft geglüht. Man’ darf sich bei die- 
sem ‘Versuche nicht eines Platingefäfses bedienen, weil 
es kaum zu vermeiden ist, dafs ein Theil des Kupfers 
reducirt wird. Die geglühte Masse löste sich ohne allen 
Rückstand in Chlorwasserstoffsäure auf.: Das Kupfer 
wurde aus derselben durch Schwefelwasserstoff gefällt, vom 
Filter in ‘Salpetersäure getragen, und, nachdem es bei 
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Unterstützung der Wärme völlig zersetzt war, noch mit 
dem Filter selbst einige Zeit digerirt. Die filtrirte und 
mit viel Wasser verdünnte Auflösung wurde durch Aetz- 
kali kochend gefällt, und lieferte 0,654 Grm. Kupferoxyd, 
welches 30,33 Proc. Kupfer entspricht. 

D. Da von der Auflösung C, aus welcher das Ku- 
pfer geschieden war, etwas verloren ging, so wurde zur 
Bestimmung des Eisens ein besonderer Versuch angestellt. 
1,115 Grm. bis zur völligen Zersetzung beim Zutritt der 

Luft geglüht, lieferten 0,636 Grm. eines schwarzbraunen 

Rückstandes, der weder vom Magnete ‚gezogen wurde, 

noch, mit Salpetersäure versetzt und dann stark geglüht, 

etwas am Gewichte zunahm. Dieser Rückstand enthielt 

nach dem Versuche C. 0,4237 Grm. Kupferoxyd. Zieht 

man diese Menge von dem Rückstande ab, so bleiben 
02123 Grm. Eisenoxyd, welche 0,1472 oder 13,20 Proc. 
Eisen entsprechen. 
ee Berechnet man den Cyangehalt fiir das Eisen und 
Kupfer, und betrachtet man den sich ergebenden Ver- 
lust als Wasser, so wiirde die Zusammensetzung dieses 
Salzes folgende seyn: 


Gefunden. Atomenzahl. Berechnet. 
Eisen 13,20 2 13,02 
Kupfer 30,33 4 
38,08 12 37,99 
Ammoniak 146@ | 16,46 
100,00 100,00. 


as Nach der Berzelius’schen Bezeichnung wiirde ihm 


aber die Formel 2(FeCy-+2CuCy)-+4NH°--H—=4419 


2) Cyaneisen-Zink-Ammoniak und Wasser. 

Die Bereitung dieses Salzes ist dieselbe, wie die des 
analogen Kupfersalzes. Man mufs besondere Sorge tra- 
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gen, weder einen zu grofsen noch zu geringen Ueber- 
schufs an Ammoniak anzuwenden; denn ist derselbe zu 
grols, so findet gar keine Fällung statt, ist er indessen 
zu gering, so läuft man Gefahr ein mit Cyaneisen-Zink 
verunreinigtes Salz zu erhalten. Um es in möglichster 
Reinheit darzustellen, mufs eine solche Menge Ammoniak 
angewandt werden, dafs erst einige Augenblicke, nach- 
dem man das Cyaneisen-Kalium hinzugesetzt hat, eine 
Fallung entsteht. Hat man diese Vorsichtsmafsregel be- 
folgt, so zeigt der Körper, wenn er im Wasser suspen- 
dirt und bei auffallendem Lichte betrachtet wird, dieselbe 
krystallinische Beschaffenheit wie das Kupfersalz. Nach 
dem Trocknen bildet derselbe eine weifse, leicht zer- 
reibliche, nicht bydratische Masse, welche die Hitze des 
kochenden Wassers, ohne sich zu zersetzen, erträgt. 

Der Körper giebt beim Erhitzen etwas Wasser aus, 
und zeigt im Uebrigen ein dem Kupfersalze ganz analo- 
ges Verhalten. 

A. 1,122 Grm. des in einem entwässerten Luft- 
strome bei 100° getrockneten Salzes lieferte, auf die be- 
schriebene Weise mit Kali behandelt, 0,403 Salmiak. Da 
die Flüssigkeit bei diesem Versuche bis in den Hals der 
Digerirflasche gestiegen war, so wurde, der gröfseren Si- 
cherheit wegen, der Salmiak auf eine mögliche Verunrei- 
nigung untersucht. Er verflüchtigte sich aber vollständig 
beim Glühen in einem Platintiegel mit Zurücklassung ei- 
nes höchst unbedeutenden schwarzen Flecks. 

Nach diesem Versuche wären demnach 11,50 Proc. 
Ammoniak in diesem Salze enthalten. 

B. 1291 Grm. des Salzes wurden in einem Pla- 
tintiegel beim Zutritt der Luft über einer Weingeistlampe 
mit doppeltem Luftzuge geglüht, und hinterliefsen ein 
röthlichgelbes Pulver, welches nicht vom Magnete gezo- 
gen wurde, und sich zu einer völlig klaren Flüssigkeit R 
in Salzsäure auflöste. Die Auflösung wurde in dr Wärme 


sehr genau mit Ammoniak neutralisirt, dann mit Wasser | 
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verdünnt, und endlich durch bernsteinsaures Natron ge- 
fällt. Um zu erfahren, ob das Eisenoxyd vollständig 
geschieden sey, wurden einige Tropfen der filtrirten Flüs- 


; tA sigkeit mit Aetzammoniak versetzt. Der entstehende weifse 
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Niederschlag löste sich völlig in einem Uebermaafs des 
Ammoniaks wieder auf. Die Probe wurde mit Salzsäure 
versetzt und der übrigen filtrirten Flüssigkeit wieder bei- 
gegeben. Das bernsteinsaure Eisenoxyd lieferte nach dem 
Glühen und nach Abzug der Filterasche 0,245 Grm. Ei- 
senoxyd, welche 0,1698 oder 13,15 Proc. Eisen ent- 
sprechen. 

C. Die rückständige Flüssigkeit wurde mit Aetz- 
kali versetzt, bis zu 4 ihres Volumens in einem Kolben 
unter starkem Kochen verdampft, mit Chlorwasserstoff- 
säure übersättigt und dann dureh kohlensaures Natron 
kochend gefällt. Das erhaltene kohlensaure Zink betrug 
nach dem Glühen und nach Abzug der Filterasche 0,520 
Grm. Diese entsprechen 0,416 oder 32,27 Proc. Zink. 
Ergänzt man daher den Cyangehalt und bringt das Feh- 
lende als Wasser in Rechnung, so ergiebt sich, dafs das 
Salz aus 2 At. Cyaneisen-Zink, 3 At. Ammoniak und 2 At. 
Wasser besteht, die procentische Zusammensetzung des- 
selben aber folgende ist: 


Gefunden. Atomenzahl. Berechnet. 


“Eisen 13,15 2 13,21 
32,27 4 31,38 
; Cyan 39,04 12 38,52 se 
Ammoniak 11,50 3 
me Wasser 4,04 2 4,37 N 
100,00 100,00. 


.. Die diesem Salze zukommende Formel würde dem- 
nach -+2H—=5138 seyn. 


Der Wassergehalt reicht daher gerade hin, um % 
der Cyanverbindung in ein cyanwasserstoffsaures Salz um- 


bei dem analogen Kupfersalze das 
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Wasser gerade hinreichte, um bei % diese sage; 


zu bewirken. 


Cyaneisen-Quecksilber-Ammoniak und Wassen, 


_ Die Darstellung dieses Körpers ist mit einigen Schwie- 
rigkeiten verbunden. Bekanntlich hat Mitscherlich der 
jüngere die Beobachtung gemacht, dafs salpetersaures 
Quecksilberoxyd- Ammoniak sich in salpetersaurem 'Am- 
moniak bei einem Ueberschufs des Alkalis auflöst. Ver- 
setzt man diese Auflösung mit Cyaneisen-Kalium, so ent- 
steht ein gelblicher Niederschlag, der sich, wenn die 
Auflösung den gehörigen Grad der Verdünnung besitzt, _ 
in kleinen, sehr glänzenden, durchsichtigen, weingelben u Ve 
Krystallen, welche die Form geschobener vierseitigr 
Säulen zu besitzen scheinen, an den Wänden des Ge- 
fälses absetzt. Bei dieser Bereitung sind mehrere Vor- 
sichtsmafsregeln zu beobachten. Auf der einen Seite _ 
mufs die Auflösung so wenig Wasser als möglich ent- 
halten, weil die Gegenwart desselben eine unmittelbare 
Zersetzung des Salzes zur Folge hat. Wendet man auf 
der andern Seite die Auflösung zu concentrirt an, oder 
nimmt man die Fällung in der Wärme vor, so wird ein 
Theil des Quecksilbers reducirt, und der erhaltene Kör- | 
per besitzt eine schmutzig graue Farbe. Es ist am be- 
sten, nachdem man durch einige Präliminärversuche den _ 
gehörigen Grad der Concentration der Auflösung bestimmt __ 
hat, die Fällung in einem Gefäfse vorzunehmen, das mit 
Eis umgeben ist, und die Flüssigkeit dabei stark zu be- | 
wegen. Fängt dieselbe an eine gelbliche Trübung zu — 
erleiden, welche einen Stich in’s Röthliche besitzt, so 
läfst man den Niederschlag, welcher eine bedeutende 
Schwere besitzt, sich zu Boden setzen, giefst dieselbe — 
ab und bedeckt die Fällung mit einer Schicht concen- 
trirten Ammoniaks. Das Aussiifsen mufs mit concentrir- 
tem Ammoniak geschehen, und alles Wasser, so wie 
alle Unterstützung der Wärme sorgfältig vermieden wer- 


| 


140 


E den. So lange das Salz noch mit Ammoniak imprägnirt 
e ist, besitzt es eine reine hell citronengelbe Farbe und 
___ krystallinische Beschaffenheit. Beim Trocknen an der 

Luft erleidet dasselbe eine partielle Zersetzung. Einige 
Theile lassen sich indessen unter Vermeidung von Wärme, 

Ohne zersetzt zu werden, trocknen. Bei längerem Auf- 
bewahren an der Luft nimmt «es indessen unvermeidlich 

einen Stich in das Bläuliche an. Nur die unzersetzten 

Theile wurden zu der nachstehenden Untersuchung be- 

nutzt. 

Mit Wasser behandelt, färbt sich dieser Körper roth, 
indem er in Cyanquecksilber, Ammoniak und Eisenoxyd, 
welches hartnäckig eine geringe Menge Cyanquecksilber 
zurückhält, zerlegt wird. 

Schwefelsäure verbindet sich beim Erwärmen mit dem 
Cyaneisen- Quecksilber, welches dieser Körper enthält, 
and bildet ein gelbes Salz, das sich nur auf diesem Wege 

darstellen läfs. Andere Säuren zersetzen den Körper 
sehr leicht, indem sich dabei Berlinerblau bildet. 

Eu In einer Glasröhre erhitzt, sublimirt sich metallisches 

Quecksilber und Cyanammoniak. 

| Beim Glühen an der Luft verbrennt der Körper mit 

lebhaftem Funkenspriihen und hinterläfst reines Eisen- 
oxyd. 

A. 1,487 Grm. dieses Salzes wurden zur Bestimmung 
des Ammoniaks auf die beschriebene Weise mit Kali be- 
handelt. Es war dabei etwas metallisches Quecksilber 

mit den Wasserdimpfen in die Vorlage übergegangen. 
Bei dem Verrauchen der salmiakhaltigen Flüssigkeit wurde 
dasselbe aber wieder vollständig verflüchtigt. Der erhal- 

_tene Salmiak betrug 0,241, welche 0,077 oder 5,19 Proc. 

Ammoniak entsprechen. 

B. Um den Quecksilbergehalt zu ermitteln, wur- 
den 1,374 Grm. in concentrirter Schwefelsäure aufgelöst, 
und einige Minuten, bis zur völligen Zerstörung des Cyans 
gekocht, mit etwas Wasser verdünnt, und endlich so 
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lange mit etwas Chlorwasserstoffsäure digerirt, bis das neu- 
trale schwefelsaure Eisenoxyd, welches als ein unauflösli- 
ches Pulver am Boden lag, zu einer klaren gelblichen Flüs- 
sigkeit aufgelöst war. Aus dieser wurde das Quecksilber 
durch Zinnsolution reducirt, und, da es als Pulver niederfiel, 
nachher durch Decantation der Flüssigkeit und Digestion 
mit concentrirter Chlorwasserstoffsäure zu einer Queck- 
silberkugel vereinigt, welche 0,812 Grm. wog und 59,09 
in dem Salze angiebt. 

C. 0,662 Grm. des mit Wasser angefeuchteten Sal- 
zes lieferten, nach dem anhaltenden Glühen beim Zutritt 
der Luft in einem Platintiegel über einer Weingeistlampe 
mit doppeltem Luftzuge, 0,082 reines Eisenoxyd, das 
nicht vom Magnete gezogen wurde und sich vollständig 
in Salzsäure aufléste. Dasselbe entspricht 0,0568 oder 
8,58 Proc. Eisen. Die Zusammensetzung dieses Salzes 


ist daher folgende: a5 Fox 
fins 

Gefunden. Atomenzahl. Berechnet. 

Eisen 8,58 1 810 
+g Quecksilber 59,09 2 60,45 
Cyan 23,74 6 23,64 
Ammoniak 5,19 1 513 
Wasser 3,40 1 268 
100,00 100,00. 


Demnach würde das Salz aus gleichen Atomen Cyan- 


eisen - Quecksilber, Ammoniak und Wasser bestehen. 
Eine Zusammensetzung, die der folgenden Formel ent- 
spricht: (Fe€y4-2Hg Cy) NH’ +H=4,187. 

Die Quantität des Wassers reicht daher gerade hin, 
um $ des Doppelcyanmetalls in ein cyanwasserstoffsau- — 
res Salz, oder um das Ammoniak in Ammoniumoxyd um- 
zuändern. Dieser Körper ist in sofern bemerkenswerth, 
als er ein Quecksilberdoppelcyanid enthält, welches für sich _ 
nicht dargestellt werden kann. Vielleicht beruht das Be- 
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Re Es halt derselben, der nicht hinreicht, um die in ihr ent- 
haltenen Metalle vollständig zu oxydiren. ; 
Cyaneisen-Talcium-Ammoniak und Wasser. 
Schon vor längerer Zeit hatte ich die Bemerkung 
gemacht, dafs B Baryterde: und Kalkerde- Salze, welche 
mit! Cyaneisen-Kalium versetzt sind, durch Ammoniak 
als weifse unauflösliche Verbindungen gefällt werden. 
Als ich die beschriebenen Tripelverbindungen auffand, 
 vermuthete ich daher, dafs jene Fällungen eine analoge Zu- 
sammensetzung haben könnten. Eine nähere “Untersu- 
chung derselben zeigte aber, dafs sie mit den von Mo- 
sander erhaltenen Tripelverbindungen identisch sind. 
Da indessen die Talkerde eine so vorherrschende Nei- 
gung. besitzt, mit Ammoniaksalzen Tripelsalze zu bilden, 
80 habe ich den Versuch auch mit Talkerde wiederholt, 
und eine Verbindung von Cyaneisen - Talcium - Ammoniak 
und Wasser dargestellt, welche sich durch ihre chemi- 
sche Zusammensetzung wesentlich von den bisher betrach- 
teten Salzen unterscheidet. Man erhält dieselbe, wenn 
man die Auflösung eines Talkerde- Salzes mit so viel 
_Salmiak versetzt, dafs Ammoniak, im grofsen Ueberschufs 
hinzugefügt, keinen ‘Niederschlag mehr hervorbringt, und 
wenn man diese stark ammoniakalische Auflösung mit 
Cyaneisen-Kalium versetzt. Der Niederschlag pflegt erst 
mach. einigen Stunden zu entstehen, oder erscheint so- 
gleich, wenn man die Auflösung kocht, als ein schweres 
 welses Pulver, das sich sehr leicht zu Boden setzt. Beim 
Kochen der ‘Auflösung läuft: man nicht Gefahr das Salz 
zu, verunreinigen, indem die ammoniakalische Talkerde- 
Auflösung dadurch keine Fällung erleidet, und das Salz 
eine Temperatur von 100° sehr gut erträgt. 
7 ; Nach dem Trocknen bildet der Körper ein weifses 
_ stapbendes Pulver, das sich etwas sandig zwischen den 
Fingern anfühlen läfst. aed 


stehen dieser Verbindung auf dem geringen Wasserge- 
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“la Wasser ist der Körper etwas auflöslich. 178 
Th. kochendes Wasser lösen 1 Th. desselben auf. Bei 
0° werden 260 Th. erfordert. Die Auflösung besitzt einen 
widerlich salzigen Geschmack und gelbliche Farbe. 

In. einer Glasröhre erhitzt, giebt der Körper Cyan- 
ammioniak, Cyan und etwas Wasser aus, indem er ein 
schwarzes Pulver hinterläfst, das selbst ‘bei dem stärksten 
Glühen noch einen Antheil Cyan zuriickhalt. | Ich habe 
vergeblich versucht aus diesem Pulver das Talcium durch 
Kalium zu reduciren. 

A, Zur Ermittlung des Ammoniakgehaites. wurden 
1,212 Grm. des bei 100° C. in einem entwässerten Luft- 
strom getrockneten Salzes mit Kali behandelt. Der er- 
haltene Salmiak betrug 0,357 Grm., welche 0,1143 Grm, 
oder 9,43 Proc. Ammoniak entsprechen. 

BD... 1,842 Grm. lieferten, in einem Platintiegel beim 
Zutritt der Luft geglüht, 0,898 eines hellgelben Pulvers, 
das nicht vom Magnete gezogen wurde. .Um das in dem; 
selben enthaltene Kali als Hydrat zu erhalten, wurde 
das. Pulver mit Wasser befeuchtet und darauf wieder 
geglüht. Es zeigte sich indessen keine Gewichtszunahme. 

C. 0,438 .Grm. dieser geglühten Masse wurden in 
Chlorwasserstoffsäure aufgelöst, wobei sich weder. eine 
merkliche. Effervescenz noch ein Rückstand zeigte. Die 
Auflösung wurde so viel als möglich, ohne die Trok- 
kenheit zu erreichen, verdampft, mit jeiner frisch berei- 
teten Auflösung won Platinchlorid in Alkohol versetzt, 
und der gebildete Niederschlag mit Alkohol ausgesijfst. 
Er betrug 0,279 Grm. und entspricht 0,0432 oder 4,81 
Proc. Kalium. 

D. Um den Gehalt an Eisen zu ermitteln, wur- 
den 1,313 Grm. geglüht. Die rückständige Masse betrug 
0,64. Diese wurden in einem Ueberschusse von Chlor- 
wasserstoffsäure völlig aufgelöst und durch Ammoniak 
gefällt. Das erhaltene Eisenoxyd wog nach dem Glühen 
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und nach Abzug der Filterasche 0,331, welches 0,229 
oder 17,44 Proc. Eisen entspricht. 

E. Die sub Lit. D erhaltenen 0,64 Grm. enthiel- 
ten demnach 0,0919 Grm. Kalibydrat und 0,331 Grm. 
Eisenoxyd, welche, von 0,64 Grm. abgezogen, 0,217 Grm. 
für die Talkerde übrig lassen. Diese entspricht daher 
0,129 oder 9,82 Proc. Talcium. 

F. Die Auflösung in D; von der das Eisen abge- 
schieden war, wurde zu einem kleineren Volumen ver- 
dampft, und lieferte, durch phosphorsaures Natron und 
Ammoniak gefällt, 0,36 phosphorsaure Ammoniak - Talk- 
erde. Beim abermaligen Verrauchen wurden noch 0,262 
und durch ein drittes noch 0,074, also im Ganzen 0,697 
dieses Salzes erhalten. Die rückständige Auflösung ent- 
hielt nur noch Spuren von Talkerde. 0,602 Grm. die- 
ses Niederschlags wogen nach dem Glühen noch 0,505 
Grm. Die gesammte Menge der phosphorsauren Talk- 
erde beträgt demnach 0,5846 Grm. Diese entsprechen 
aber 0,1313 oder 10,00 Proc. Talcium, wenn man 36,67 
Proc. Talkerde in dem Salze annimmt. Im Mittel die- 
ser beiden Versuche also 9,91 Proc. 

Mimmt man an, dafs die bisher ‘ermittelten Bestand- 
theile als Cyanmetalle in der Verbindung enthalten sind 
— eine Annahme, die sich aus dem Verhalten des Sal- 
zes gegen Säuren und Alkalien, und aus der in dersel- 
ben enthaltenen Menge des Eisens vollkommen rechtfer- 


tigt — so würde die Zusammensetzung desselben fol- 
gende en: sb Tate 
Cyangehalt. nnd 
Eisen ‘17,44 16,92 
aja Magnesium 991 20,61 ah 
Ammoniak 9,43 14,51 
f Cyan 55,27 


3,14 
100,00. 


Wasser 
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Der Cyangehalt des Eisens, Magnesiums und Am- 
moniaks kommt dem Verhiltnifs von 8:10:7 am näch- 
sten. Der des ersteren verhält sich aber zur Summe des 
der beiden letzteren wie 1:2.. 

Würde man den Cyangehalt ‘des Kaliums dieser 
Summe noch hinzufügen, so würde kein einfaches Ver- 
hältnifs zwischen diesen Gröfsen mehr stattfinden. | Dar- 
aus ergiebt sich, dafs das Cyaneisen nur hinreicht, um 
die anderen Cyanmetalle zu neutralisiren. Verbindet man 
mit diesem Verhalten die Beobachtung, dafs fast alle Dop- 
pelcyanüre eine geringe Quantität der zur Fällung ver- 
wandten Verbindung hartnäckig zurückhalten, so wird es 
mehr als wahrscheinlich, dafs der Gehalt an Cyankalium 
als nicht wesentlich zur Mischung dieses Salzes gehörig 
betrachtet werden mulfs. 

Die Zusammensetzung des folgenden Salzes spricht 
ebenfalls für diese Annahme. Berechnet man demzufolge 
die Atomenzahlen, so erhält man folgende Formel für 
diese Verbindung: 
7(Fe€y +2 Meg €y)-+5(Fe €y+-2N Cy)-+-6H—20983, 
welche nachstehender Zusammensetzung entsprechen wiirde: 


Gefunden. Atomenzahl. Berechnet, 
Eisen 1866 12 139° 
Magnesium’ . 10,72 14 10,57 
Ammoniak 10,75 10 102 
Cyan aa... 56,61 
Wasser 3,40 6 3,21 x = 
1000 1000. 


Cyaneisen-Talcium-Ammoniak und Wasser in einem 
anderen Verhältnisse der Bestandtheile. 

Die Bereitung dieses Körpers ist dieselbe, wie die 
des eben beschriebenen, nur dafs statt des Cyaneisen- 
Kaliums Cyaneisen-Calcium angewendet wurde. Er un- 
terscheidet sich schon durch seine äufsere Beschaffenheit 

Poggendorff’s Annal. Bd. XXXIV. 10 et 
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wesentlich von dem vorhergehenden. Während jener 
eine blendend weilse Farbe besitzt, zeigt dieser einen 


lebhaften Stich in das Pfirsichbliithrothe. Aufserdem ist 


er nicht so locker, specifisch leicht und stäubend, wie 
der vorher beschriebene. 
A. Aus 0,902 wurden 0,39 Salmiak erhalten. Da 


aber bei dem Abrauchen einige Flocken Asche in die 
Auflösung gefallen waren, so wurden 0,378 des erhalte- 


nen Salzes geglüht, und hinterliefsen einen Rückstand 
von 0,06, welcher fast vollständig aus Chlorkalium be- 
stand. Demmach beträgt die Menge des Ammoniaks 10,86 
Procent. 

B. 1226 Grm. lieferten nach dem Glühen 0,514 
eines völlig in Chlorwasserstoffsäure auflöslichen gelbbrau- 
nen Riickstandes. Aus der stark sauren Auflösung wur- 
den durch Ammoniak 0,306 reines Eisenoxyd gefällt, wel- 
ches 17,30 Proc. Eisen entspricht. 

C. Durch Fällung mit oxalsaurem Ammoniak und 
Gliihen des Niederschlags wurde 0,033 Kalk erhalten. 

D. Zieht man das Eisenoxyd und den Kalkgehalt 
—0,339 von dem Rückstande in B —=0,514 ab, so er- 
hält man für die Talkerde 0,175. 

E. Um die Talkerde direct zu bestimmen, wurde 
die Auflösung verraucht, bis zur völligen Verjagung des 
Salmiaks geglüht, und dann das Chlorcalcium in schwe- 
felsaure Talkerde verwandelt. Da aber bei diesem Ver- 
suche ein kleiner Verlust durch Verspritzen der Masse 
stattgefunden hatte, so wurden nur 0,344 schwefelsaure 
Talkerde erhalten, welche 0,1169 Talkerde entsprechen. 
Beim Auflösen dieses Salzes in verdünntem Alkohol wur- 
den noch 0,009 Grm. Gyps erhalten, welche 0,0037 Kalk 
entsprechen. Berechnet man den Kalkgehalt für 0,175, 


so ergiebt eine Menge von 0,0055. Diese von dem Talk- 


erdegehalt abgezogen und der Kalkerde hinzugefügt, er- 
geben für die erstere 0,1695, und für die letztere 0,0385. 
Nach diesem Versuche wären also 8,47 Proc. Talcium 
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und 2,25 Calcium in dem Körper enthalten, und die Zu- 
sammensetzung in 100 wurde folgende: 
Magnesium 8,47 17,64 
Ammoniak 10,84 16,67 


100,00. 

Betrachtet man auch hier den Gehalt an Cyancal- 
cium als unwesentlich, so wiirde der Cyangehalt der bei- 
den basischen Metalle ungefähr gleich, die Summe des- 
selben aber doppelt so grofs seyn, als der Cyangehalt 
des Eisens. Dieses Verbältnifs und die berechneten Ato- 
menzahlen ergeben für diesen Körper die Formel: 

Der folgenden berechneten Zusammensetzung in 100 

Theilen entspricht: 


Lay 


Gefunden. Atomenzahl. Berechnet. 
Elsen 18,24 2 18,70 
Magnesium 8,93 2 8,73 
 Arnmoniak 11,43 2 11,82 : 

Wasser 2 6200 
100 100,0. - 


Diese beiden letzteren ohne reihen sich den 
von Mosander entdeckten Tripelcyaniiren an, und las- 
sen sich, wie diese, unter die generelle Formel 


Mg €y | | 

zusammenfassen. 
Göttingen, den 14. Februar 1834. ad. 
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é XIV. Ueber die Verbindungen des Broms mit 
dem Sauerstoff. 


H.r Balard in Montpellier hat so eben eine Ar- 
beit bekannt gemacht, in welcher er untersucht, durch 
welche Mittel sich das Brom mit dem Sauerstoff verbin- 
den lasse, und welche Wirkung dieser Körper unter dem 
Einflufs des Wassers auf die Metalloxyde ausübe. Die 
von ihm angegebenen Hauptthatsachen sind folgende: 

Das Brom läfst sich sehr schwer oxydiren. Die 
kräftigsten Mittel, um es mit dem Sauerstoff zu verbin- 
den, sind die Wirkung des Chlorbroms auf die Alkalien, 
und die des Broms auf dieselben Körper. Das Brom 
wirkt, wie das Chlor, verschiedenartig auf die Metall- 
oxyde; auf einige derselben, z. B. auf die meisten Hy- 
peroxyde der Metalle, hat es keine Einwirkung. An- 
dere giebt es, zu deren Oxydation es beiträgt, entwe- 
der indem es sich des Wasserstoffs vom Wasser bemäch- 
tigt und in ein hypobromsaures Oxydsalz übergeht, wo- 
bei Sauerstoff in Freiheit gesetzt wird; diefs ist der Fall 
mit den meisten Oxydulen. Es giebt einige, aus denen 
es im Gegentheil Sauerstoff entwickelt und sie so in einen 
mehr alkalischen Zustand versetzt. Dahin gehört das Ba- 
ryumbyperoxyd. Endlich giebt es auch einige, mit wel- 
chen es sich in Bromüre und Hypobromite oder hypo- 
bromige Säure verwandelt. Dergleichen sind die Oxyde 
von Kupfer, Quecksilber und Silber. Die meisten dieser 
Hypobromite können übrigens durch die geringsten Ursa- 
chen in Bromate und Bromüre zerfallen. 

Man sieht, dafs die Wirkung des Broms auf die 
Metalloxyde, ohne gerade der des Chlors auf dieselben 
Körper gleich zu seyn, ihr doch sehr ähnlich ist. 
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ay. Ueber die Verbindungen der Alkalien mit der 


Kohlensäure; 
von Heinrich Rose 


( 


D. folgenden ‘Versuche wurden in der Absicht ange- 
stellt, um zu sehen, mit welcher Kraft in den zweifach 
kohlensauren Alkalien die zweite Hälfte der Kohlensäure 
gebunden sey. 


= Kali und Kohlensäure. 

1) Zweifach kohlensaures Kali, sowohl in ganzen Kry- 
stallen, als auch im fein gepulverten Zustande, länger als 
20 Stunden in den luftleeren Raum über Schwefelsäure 
gestellt, verloren so wenig an Gewicht, dafs der Ge- 
wichtsverlust höchst wahrscheinlich wohl nur in etwas 
anhängender Feuchtigkeit bestand. — 4,001 Grm. der 
Krystalle verloren 0,002 Grm., und 1,427 Grm. des fein 
gepulverten Salzes verloren in derselben Zeit 0,003 Grm. 
Ersterer Verlust entspricht 0,05, und letzterer 0,21 Proc. 

2) Stellt man das zweifach kohlensaure Kali im ge- 
pulverten Zustande unter eine Glasglocke auf einen Tel- 
ler, auf welchen eine grofse Menge von Kalihydrat ge- 
legt ist, so verliert es etwas mehr an Gewicht, als im 
luftleeren Raume über Schwefelsäure. — 1,905 Grm. des 
gepulverten Salzes verloren auf diese Weise nach 16 
Stunden 0,009 Grm. oder 0,47 Procent. In den darauf 
folgenden 16 Stunden betrug der “Gewichtsverlust nur 
0,001 Grm. 

3) Wird zweifach kohlensaures Kali in kaltem Was- 
ser. aufgelöst, so verliert die Auflösung eine bedeutende 
Menge Koblensäure, wenn man sie bei gewöhnlicher Tem- 
peratur über Schwefelsäure unter einer Glocke bis zur 
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Trocknifs verdampft. Die Kohlensäure verflüchtigt sich 
aber in diesem Falle mit den Wasserdimpfen gemein- 
schaftlich, und man sieht kein Gas als Blasen sich’ ent- 
wickeln. — 0,944 Grm. des zweifach kohlensauren Sal- 
zes in I Loth Wasser kalt aufgelölt, und bei einer Tem- 
peratur der Atmosphäre von 15° bis 18° über Schwe- 
felsäure zur Trocknils abgedampft, was in einigen Is- 
gen geschehen war, hatten 0,060 Grm. oder 6,36 Pro- 
cent an Gewieht an Kohlensäure und Kryetsilisstioniwas- 
ser verloren. 

4) Verdampft man eine Auflösung von zweifach koh- 
lensaurem Kali bei der gewöhnlichen Temperatur über 
Schwefelsäure auf die Weise, dafs die mit den Wasser- 
dämpfen entweichende Kohlensäure von Kalihydrat leicht 
absorbirt werden kann, so würde man, wenn man die 
abgedampfte Masse von Neuem ein oder einige Mal auf- 
löste, es endlich leicht dahin bringen können, dafs die 
ganze Masse des zweifach kohlensauren Kalis sich in ein- 
fach kohlensaures Salz verwandelt. — 1,617 Grm. des 
Bicarbonats wurden in ungefähr 2 Loth kalten Wassers 
aufgelöst, und unter einer Glocke auf einen kleinen Tel- 
ler gestellt, auf den trocknes Kalkhydrat gelegt war, 
welcher wiederum in einem grölseren stand, welcher con- 
centrirte Schwefelsäure enthielt. Nachdem die Auflösung 
beinahe bis zur Trocknifs abgedampft worden war, wurde 
sie wiederum in 1 Loth kalten Wassers aufgelöst. Es 
dauerte länger als 14 Tage, bis diese Auflösung bei öfte- 
rer Erneuerung des Kalihydrats und der Schwefelsäure 
abgedampft worden war. Die Kohlensäure war ohne 
Brausen mit den Wasserdämpfen entwichen. Das abge- 
dampfte Salz liefs sich nicht mit Genauigkeit wagen, war 
auch noch deutlich feucht, und es schien schwer, oder 
beinahe unmöglich, das entstandene einfach kohlensaure 
Kali durch blofse Anwendung der Schwefelsäure in ei- 
ner nicht verdünnten Atmosphäre ganz von Feuchtigkeit 
zu befreien. Das Salz wurde daher in Wasser: aufgelöst, 
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die Auflösung mit einer Auflösung von Chlorcaleiam ,: zu 
welcher etwas Ammoniak hinzugefügt worden war, ver- 
setzt, und die entstandene kohlensaure Kalkerde gegen 
den Zutritt der Luft geschützt filtrirt. Sie wog 0,951 
Grm., welche 0,41566 Grm. Kohlensäure enthalten. Auf 
100 Th. des Bicarbonats beträgt dieser Kohlensäurege- 
halt 25,70 Proc., so dafs, da der Gehalt der Kohlensäure 
im zweifach kohlensauren Salze 43,95 Proc. beträgt, 18,25 
Procent Kohlensäure entwichen waren. Es blieb also 
etwas mehr Kohlensäure zurück, als néthig. ist, um ein- 
fach kohlensaures Kali zu bilden; es hätten dann 21,97 
Procent Kohlensäure entweichen, und eben so viel zu- 
rückbleiben müssen. : Man wird es aber sehr wahr- 
scheinlich finden, dafs, wenn das abgedampfte Salz wie- 
derum noch ein oder einige Mal aufgelöst, und von Neuem 
der Einwirkung des Kalihydrats und der Schwefelsäure 
ausgesetzt worden wäre, es sich vollständig in einfach 
kohlensaures Salz verwandelt haben würde. 

5) Wird die Auflösung des Bicarbonats vom Kali 
in: vielem kalten Wasser in den luftleeren Raum gebracht, 
so verliert sie, bei möglichster Verdünnung der Luft un- 
ter der Luftpumpe, einen. Theil der Kohlensäure unter 
heftigem scheinbaren Kochen. Die Kohlensäure entweicht 
indessen nicht in kleinen Blasen, wie aus koblensäure- 
haltigen Mineralwassern, oder wie bei der Uebersättigung 
der Auflösung eines kohlensauren Salzes vermittelst ei- 
ner Säure, sondern in einzelnen grofsen Blasen, deren 
Durchmesser‘ 4 Zoll und mehr beträgt, ungefähr so wie 
das Wassergas bisweilen entweicht,. wenn Wasser in ei 
nem ‘glisernen Gefäls gekocht wird. Aber .dessen :un- 
geachtet ist der Verlust an Kohlensäure, wenn man nicht 
zugleich Schwefelsäure anwendet, nicht sehr bedeutend. 
— 2,451 Grm. des zweifach kohlensauren Salzes wurden 
in 8 Loth kalten Wassers aufgelöst, und die Auflösung 
in den luftleeren Raum gebracht, wo sie 24 Stunden ste- 
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hen blieb, während von Zeit zu Zeit die entwichene Koh- 
ee lensäure durch Pumpen weggebracht wurde. Die Auflö- 
sung mit Chlorcaleiumauflösung und Ammoniak auf die 
so eben erwähnte Weise behandelt, gab 2,211 Grm. koh- 
lensaurer Kalkerde, welche 0,96632 Grm. Kohlensäure 
enthalten. Von den 43,95 Procent Kohlensäure im Bi- 
carbonat sind also nach diesem Versuche 39,43 ‘Proc. in 

der Auflösung geblieben, und nur 4,52 Th. entwichen. 
6) Wird die Auflösung des zweifach kohlensauren 
Kalis in den luftleeren Raum über concentrirte Schwe- 
felsäure ‚gebracht, so: wird durch die Kohlensäureent- 
wicklung und schnelle Verdampfung des Wassers so viel 
Wärme gebunden, dafs sich die Auflösung in einem Zim- 
mer, dessen Temperatur 15° bis 18° ist, oft, aber nicht 
immer in blasiges Eis verwandelt. Man mufs, um diefs 
zu vermeiden, statt der concentrirten, eine etwas ver- 
dünnte Schwefelsäure anwenden. Wird darauf die Auf- 
lösung. im luftleeren Raume zur Trocknifs abgedampft, 
das abgedampfte Salz so oft wieder aufgelöst, bis die 
Auflösung im luftleeren Raume über Schwefelsäure. kein 
Gas in Blasen mehr entweichen läfst, so besteht die ab- 
gedampfte Masse aus einer Mengung von Krystallen des 
zweifach und des einfach kohlensauren Kalis, aber bei einem 
angestellten Versuche in einem solchen Verhiltnifs, dafs 
sie aufgelöst eine Auflösung von anderthalbfach kohlen- 
saurem Kali bilden würden. — 1,332 Grm. des Bicarbo- 
nats, in 4 Loth kalten Wassers aufgelöst, wurden unter 
die Luftpumpe über etwas verdünnte Schwefelsäure ge- 
Es bracht; es entwich Koblensäure in grofsen Blasen unter 
scheinbar heftigem Kochen,..und, nachdem von Zeit zu 
Zeit die entwichene Kohlensäure durch Pumpen entfernt 
worden war, war nach ‚20 Stunden die Auflösung. abge- 
dampft. Die trockne Masse wurde wiederum in 4 Loth 
kalten Wassers aufgelöst, und über concentrirter Schwe- 
felsäure in den luftleeren Raum gebracht. Es entwich 
" wiederum Koblensäure in grofsen Blasen; was aber sich 
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nicht mehr erneuerte, als die wiederum abgedampfte Masse 
zum dritten Male in 2 Loth Wasser aufgelöst über Schwe- 
felsäure im luftleeren Raume abgedampft wurde. Das 
trockne Salz, in Wasser aufgelöst und mit einer ‘ammo- 
niakhaltigen Chlorcalciumauflösung ‘behandelt, gab 1,016 
Grm. kohlensaure Kalkerde, die ‘0,44407 Grm. Kohlen- 
säure enthalten. Es sind also im Salze 33,33 Proc. Koh- 
lensäure geblieben, und 10,62 Proc. davon. entwichen. 
Würden sich 100 Th. Bicarbonat in anderthalbfach koh- 
lensaures Kali verwandeln, so würden 32,96 Proc. Koh- 
lensäure beim Kali bleiben und 10,98 Proc. davonrent- 


‘weichen. Man sieht aus diesem und dem vorhergehen- 
‘den Versuch, dafs durch eine verdünnte Atmosphäre der 


Auflösung des Bicarbonats nicht so viel Kohlensäure’ ent- 
zogen werden kann, selbst wenn man die entweichenden 
Wasserdämpfe durch concentrirte Schwefelsäure ‘absorbi- 
ren läfst, wie durch eine, in die Nähe der Auflösung 
angebrachte Substanz, welche Kohlensäure begierig 'an- 
ziehen kann. — Uebrigens würde das Bicarbonat, wenn 
die Auflösung desselben durch die Behandlung mit Schwe- 
felsäure im verdünnten Raume zur Trockne abgedunstet 
wäre, durch erneutes. Auflösen ‘und Trocknen im luflee- 
ren Raume endlich wohl ganz in’ einfach kohlensaures 
Salz verwandelt werden können, und es ist nur Zufall, 
dafs bei diesem Versuche das erhaltene Resultat: der 
Zusammensetzung von anderthalbfach koblensaurem Kali 
nahe kam. 

7) Wird eine Auflösung des 'zweifach kohlensauren 
Kalis längere Zeit bei dem gewöhnlichen atmosphärischen 
Druck gekocht, so soll, einer ziemlich‘ allgemeinen An- 
nahme nach, durch’s Kochen so viel Kohlensäure ent- 
weichen, dafs anderthalbfach kohlensaures Kali in der 
Auflösung bleibt. Durch einen’ Versuch’ fand ich diefs 
bestätigt, denn als ich 1,523 Grm. des Bicarbonats, in 
Wasser aufgelöst, ungefähr + Stunde in einer Platinschale 
gekocht hatte, erhielt ich aus der erkalteten Auflösung, 
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nachdem sie so wie die anderen behandelt worden war, 
1,122 Grm. kohlensaurer Kalkerde, die 0,4904 Grm. Koh- 
lensäure enthalten, Von 100 Th. des Bicarbonats waren 
also; bei diesem Versuche 11,85 Proc. Kohlensäure ent- 
wichen, und 32,10 Proc. beim Kali geblieben; was in 
der That einer Menge von Kohlensäure beinahe entspricht, 
wie! sie der Berechnung nach im anderthalbfach kohlen- 
sauren Salze enthalten ist. 

8) Da indessen das Bicarbonat in seiner Auflösung 
nach dem 4ten Versuche schon bei gewöhnlicher Tem- 
peratur, über Kalihydrat und Schwefelsäure gestellt, weit 
mehr. Kohlensäure verliert, als bei dem 7ten Versuche 
durch’s Kochen aus ‚ihm entwichen ist; und man gewils 
nicht annehmen kann, dafs bei gewöhnlicher Temperatur 
die Kohlensäure leichter aus der Auflösung entweiche, als 
bei der Kochbitze, so war es mir wahrscheinlich, dafs 
man durch lange anhaltendes Kochen der Auflösung des 
Bicarbonats dasselbe endlich ganz in Carbonat verwan- 
deln könne. — Als ich 1,143 Grm. des zweifach kohlen- 
sauten Salzes in einem gläsernen Kolben mit Wasser, 
unter steter Erneuerung desselben, so lange kochte, dals 
endlich von 46 Loth, nur 10 Loth in der Auflösung ge- 
blieben waren, gab dieselbe nach der oft erwähnten Be- 
handlung 0,641 Grm; keblensaurer Kalkerde, die 24,51 
Proc. entspreehen; was in der That nur etwas mehr be- 
trägt, als einfach. kohlensaures Kali gegeben haben würde. 
— Ich mufs indessen bemerken, dafs dieses Resultat kein 
ganz reines war, denn durch das.lange anhaltende Ko- 
chen der alkalischen, Auflösung war das Glas des Kol- 
bens angegriffen, und es hatte sich eine, zwar nicht be- 
deutende Menge von unlislichem Niederschlage gebildet, 
der kohlensaure Kalkerde enthielt. 

9) Wenn man die Auflösung des zweifach kohlen- 
sauren Kalis unter stärkerem Drucke kocht, wie der der 
Atmosphäre ist, so ist die Menge der mit den Wasser- 
dämpfen entweichenden Kohlensäure noch geringer, als 
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im Tten Versuche. — Eine Auflösung von 1,056 Grm. 
des zweifach kohlensauren Kalis in 8 Loth kalten Was- 
sers aufgelöst, wurden: eine halbe. Stunde in einer Re- 
torte gekocht, und der Hals’ desselben imit einer Gaslei- 
tungsröhre verbunden, die unter Quacksilber endigte. 
Der: Apparat war gerade so eingerichtet, wie man ibn 
gewöhnlich zu gebrauchen: pflegt, wena,man Kohlensäure 
in einem Mineralwasser bestimmen: will, welche dasselbe 
im freien Zustande enthilt:/ Die der'Quecksilber- 
säule, welche das entweichende Gas; zu überwinden hatte, 
betrug zwar nur etwas mehr als einen Zoll, aber den- 
noch war -diefs von Einflufs; es hatte sich. weniger Koh- 
lensäure ‚entwickelt im: 7ten Versuch. Die rückstän- 
dige  erkaltete Auflösung gab 0,843 Grm: koblensaurer 
Kalkerde, die 0,3685 “rm. Kohlensäure enthalten; es 
waren daher auf 100 Th. des Bicarbonats nur 8,95 Proc. 
Kohlensäure: entwichen, statt 10,98 Proc., wenn das Bi- 
carbonat sich in anderthalb koblensaures Salz verwandelt 
hätte. — Die Menge'des gesammelten: Kohlensäuregases 
‚entspraeh ziemlich genau. dem Verluste an Kohlensäure, 
den das Salz erlitten hatte. 

Die Menge der entweichenden Kohlensäure war noch 
geringer, als ich diesen Versuch wiederholte, und die 
Höhe der Quecksilbersäule vermehrte, die das entwei- 
chende Gas zu überwältigen hatte. 

Es folgt aus diesen: Versuchen, dafs, ‘obgleich im 
trocknen zweifach kohlensauren Kali die ganze Menge 
der Kohlensäure und des Krystallisationswassers mit dem 
Kali so innig verbunden ist, dafs, wie aus dem ersten 
und zweiten. Versuche hervorgeht, weder durch Einwir- 
kung der Schwefelsäure bei Aufhebung des atmosphärischen 
Druckes, noch durch Einwirkung des Kalibydrats diesel- 
ben dem festen Salze entzogen werden können, .diefs doch 
bei einer kalt bereiteten Auflösung des Salzes im Wasser 
der Fall ist. Es ergiebt sich aus.dem 5ten Versuche, dafs — 
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reichend ist, der Auflösung bei der gewöhnlichen Tem- 
peratur Kohlensäure zu entziehen. Da nun aber fremde 
Gasarten, also auch ein Gemenge:von Stickstoffgas und 
Sauerstoffgas ‘auf Kohlensäure, die in einer Auflösung 
nur schwach gebunden ist, keinen Druck ausüben, und 
eben so wirken,'wie ein luftlcerer Raum, und die höchst 
geringe. Menge: vom’ Kohlensäuregas in der atmosphari- 
schen Luft kemen' bedeutenden Druck ausüben kann, so 
mufs eine kalt bereitete: Auflösung des zweifach koh- 
lensauren Kalis sich schon in der gewöhnlichen atmo- 
sphärischen Luft: zersetzen und Kohlensäure entwickeln. 
Das entweichende Kohlensäuregas bildet aber eine Schicht 
über der Auflösung, und verhindert, dafs, ' wenn diese 
Schicht nicht fortgenommen wird, die Auflösung des Salzes 
sich ferner merklich schnell zersetze. Nimmt man indessen 
diese Schicht der Kohlensäure fort, sey es; indem man 
die Auflösung kocht, wobei die Wasserdämpfe. die Koh- 
lensäure forttreiben , oder durch Einwirkung des luftkee- 
ren Raumes, besonders aber durch neben die Auflösung 
gestelltes Kalibydrat, so entweicht Kohlensäure in Menge, 
und durch lange fortwährende Einwirkung der genannten 
Mittel würde endlich das zweifach koblensaure Kali sich 
vollständig in einfach kohlensaures verwandeln. 

Man kann daher die Auflösung des Bicarbonats ge- 
wissermafsen mit einer Auflösung von Alkohol oder. von 
Chlorwasserstoffgas im Wasser vergleichen, in welcher, 
wenn die Verwandtschaft des Wassers zum Alkohol oder 
zum Chlorwasserstoff die Spannkraft dieser flüchtigen Stoffe 
das Gleichgewicht hält, bei einem bestimmten Verhältnisse 
der Bestandtheile, dieses Verbältnifs durch’s Kochen, oder 
durch Aufhebung des atmosphärischen Drucks nicht ‘mehr 
verändert werden kann, wie das der Fall ist, wenn die 
Auflösung des Kalibicarbonats sich in eine Auflösung des 
einfachen Carbonats verwandelt hat. . Aber von diesen 
Beispielen: von Auflösungen unterscheidet sich das zwei- 


fach kohlensaure Kali, oder die zweifach kohlensauren 
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feuerbeständigen Alkalien | überhaupt wesentlich dadurch, 
dafs: sie im festen Zustande dargestellt werden können, 
in welchem durch vermehrte Cohäsion die Kohlensäure 
inniger gebunden wird, 

Die Verwandtschaft der Kohlensäure zu einer Auf. 
lösung des einfach kohlensauren Kalis, um ein anderthalb- 
fach kohlensaures Salz zu bilden, ist, wenn sie wirklich 
stattfinden sollte, wie es nach dem 6ten und 7ten Ver- 
suche vielleicht wahrscheinlich seyn kann, so schwach, 
dafs diese Verbindung, wenn sie im luftleeren Raume 
bis zur Trocknifs abgedampft wird, sich in zweifach koh- 
lensaures Kali, ‘das im festen Zustande nicht weiter bei 
Aufhebung des atmosphärischen Drucks zersetzt werden 
kann, und in einfach kohlensaures Kali verwandelt, , 

Ich habe sehr oft die Auflösung des’ zweifach koh- 
lensauren Kalis unter der Luftpumpe über Schwefelsäure 
bis zur Trocknifs verdunstet, um Krystalle vom andert- 
halbfach kohlensauren Kali zu erhalten, wie sie Ber- 
thollet dargestellt hat '). Ich erhielt aber immer nur 
eine Masse, von welcher ein Theil in feuchter Luft zer- 
flofs, während in der nicht zerflossenen Masse nur Kry- 
stalle des zweifach kohlensaurgn Salzes bemerkt werden 
konnten, die hinsichtlich der Form sich von. einem auf 
eine andere Weise krystallisirt dargestellten Bicarbonate 
nicht unterschieden. . Ich mufs indessen bemerken, dafs 
zwar die zuerst zerflossene Masse einen Niederschlag in 
der Kälte in einer Auflösung von schwefelsaurer Talk- 
erde hervorbrachte, daher auch nur einfach kohlensaures 
Kali enthielt, dafs indessen, als diefs von den Krystal- 
len des Bicarbonats abgetröpfelt worden war, die Masse; 
die später zerflofs, mit Wasser verdünnt diese . Eigen- 
schaft nicht besafs, was aber von einer kleinen Beimen- 
gung des zweifach kohlensauren Salzes herrührt. — Man 
mufs übrigens beim Prüfen der Auflösung des kohlensau- 
ren Alkalis (es sey Kali oder Natron) vermittelst schwe- 
1) Mémoires de la Societé d’Arcucil, p, 
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felsaurer Talkerde; tum zu schen, ob es blofs aus ein- 
fach kohlensaurem Salze bestehe, oder ob es einen Ueber- 
schufs von Kohlensäure enthalte; vorsichtig seyn, beson- 
ders wenn man kleine Mengen ustersucht, da der Nie- 
derschlag, den einfach kohlensaure Salze in jener Auf- 
lösung in der Kälte hervorbringen, in einem Ueberschufs 
der Auflösung des einfach kohlensauren Salzes und der 
schwefelsauren Talkerde auflöslich ist. 

; 


Natron und Kohlensäure, 


Da das anderthalbfache kohlensaure Natron nicht 
nur in grofsen Massen und an vielen Orten in der Na- 
tur vorkommt, sondern auch künstlich krystallisirt darge- 
stellt werden kann, so mufste es mir sehr wahrscheinlich 
erscheinen, dafs die Verwandtschaft einer Auflösung des 
einfach kohlensauren Natrons zu der Menge Kohlensäure, 
die nöthig ist, um anderthalbfach kohlensaures Salz zu 
bilden, gröfser sey, als bei den entsprechenden Kaliver- 
bindungen. Es ist auch eine allgemeine Annahme, dafs 
die Auflösung des zweifach kohlensauren Natrons sowohl 
durch’s Kochen, als auch durcli‘ Aufhebung des atmo- 
sphirischen’ Drucks in das anderthalbfache kohlensaure 
Salz sieh verwandelt. Einige Versuche indessen, die ich 
über diesen Gegenständ angestellt habe, entsprechen die- 
ser Vermuthmg keinesweges. 

10) 1,9705 Grm. ausgezeichnet sehöner Krystalle 
vom zweifach ‘kohlensauren Natron wurden in 18 Loth 
Wasser aufgelöst und über Schwefelsäure im luftleeren 
Raume bis zur Trocknifs abgedampft. Die entweichende 
Kohlensäure wurde von Zeit zu Zeit durch Pumpen fort- 
geschafft. Die trockne Masse in kaltem Wasser aufgelöst, 
gab, mit einer Auflösung von Chlorealcium und Ammoniak 
behandelt, 1,726 Grin. kohlensaure Kalkerde, in welcher 
0,7544 Grm. Kohlensäure enthalten sind. Es sind diefs 
38,28 Proc. Kohlensäure; was ziemlich einer Menge ent- 
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spricht, die im anderthalbfach kohlensauren Natron ent: 
halten sind. Würde das Bicarbonat sich in dieses Salz 
verwandeln, so müfsten sich auf 100 Theile 13,05 Theile 
Kohlensäure entwickeln und 39,15 Theile beim Natron 
bleiben. Es schien mir bei Wiederholungen dieses Ver- 
suches, als wenn die Kohlensäure im luftleeren Raume 
minder heftig sich aus dieser Auflösung entwickle, wie 
aus der des Kalisalzes. — Ohne Anwendung der Schwe- 
felsäure würde sich innerhalb einer halben Stunde bei 
weitem weniger Kohlensäure entwickelt haben. Dö- 
bereiner behauptet indessen, auf diese Weise das Bi- 
carbonat in anderthalbfach kohlensaures Salz verwandelt, 
zu haben '). 

11) Ich wiederholte den Sten Versuch mit einer 
Menge von 1,264 Grm. des Natron- Bicarbonats, tind 
kochte dieselbe mit derselben Menge von Wasser, wie 
beim angeführten Versuch das Kalisalz. Auch in diesem 
Falle gab der Versuch kein reines Resultat, da das Glas 
sehr angegriffen worden war, und sich cin unlöslicher 
Niederschlag gebildet hatte, der kohlensaure Kalkerde 
enthielt. Die filtrirte Auflösung gab, auf die oft erwähnte 
Weise behandelt, 0,918 Grm. kohlensaurer Kalkerde, 
welche 0,40124 Grm. Kohlensäure enthalten, die 31,74 
Proc. entsprechen. Es ist diefs eine gröfsere Menge, ‘als 
dem Carbonate, eine weit geringere aber, als dem an- 
derthalbfach kohlensauren Salze entspricht. ‘Im ersteren 
Falle müfste 26,10 Proc., im zweiten 39,15 Kohlettsäure 
erhalten worden seyn. 

Es widerspricht dieses Resultat aber der Meinung, 
dafs durch’s Kochen der Auflösmg des Bicarbonats nur 
anderthalbfach koklensaures Salz entstinde. Würde das 
Kochen länger fortgesetzt worden seyn, besonders in ei- 
ner offenen Schale, so würde das Bicarbonat sich voll- 
ständig in Carbonät verwändelt haben. 

Ich löste sowöhl Tronasalz, als auch künstlich be- 
1) Gilbert’s Annalen, Bd. LXXII S. 215. 
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reitetes anderthalbfach kohlensaures Natron in Wasser auf, 
und liefs die Auflösung in einer offenen Platinschale län- 
gere Zeit, unter Erneuerung des verdampften Wassers, 
kochen. Nach einem Kochen von mehreren Stunden gab 
die’ gänzlich erkaltete Auflösung einen Niederschlag in 
der Kälte durch Zusatz einer Auflösung von schwefel- 
saurer Talkerde. Das anderthalbfach kohlensaure Natron 
hatte sich also durch’s Kochen in Carhonat verwandelt. 

Als ich krystallisirtes Tronasalz, in kaltem Wasser 
aufgelöst, über Schwefelsäure im luftleeren Raume, doch 
nicht bis: zur Trocknifs, abgedampft, so bemerkte ich 
keine sichtliche Entwicklung von Kohlensäuregas; ich er- 
hielt am Rande der Schale eine Efflorescenz, die, in 
Wasser aufgelöst, mit schwefelsaurer Talkerde keine Fäl- 
lung gab, ferner körnige kleine Krystalle, die mir der 
Form nach Bicarbonat zu seyn schienen, schwer im Was- 
ser. auflöslich waren, und in der Auflösung ebenfalls nicht 
durch schwefelsaure Talkerde gefällt wurden, und end- 
lich grofse Krystalle, die deutlich die Form des gewöhn- 
lichen Carbonats hatten, an der Luft verwitterten, und 
deren Auflösung durch schwefelsaure Talkerde in der 
Kälte gefällt wurde... Krystalle von 'Tronasalz konnten 
nicht bemerkt werden. — Bei diesem Versuch hatte sich 
also das anderthalbfach kohlensaure Natron in Bicarbo- 
nat und in Carbonat, verwandelt. 

Die künstliche Darstellung des krystallisirten andert- 
halbfach kohlensauren Natrons glückt daher nicht immer; 
sie hängt von Umständen ab, die noch nicht gehörig er- 
örtert worden sind. Hr. Soltmann, in dessen Fabrik 
grofse Mengen von Natron-Bicarbonat dargestellt wer- 
den, konnte mir eben so wenig, wie Hr. Bauer, der 
dasselbe seit mehreren Jahren in.dieser Anstalt bereitet, 
diese Umstände angeben; sie erhielten die Krystalle des 
anderthalbfach kohlensauren Salzes, die sie mir mittheil- 
ten, nur durch ‚Zufall, gewöhnlich ‘durch se ei- 
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ner Auflösung des Bicarbonats, aber nie durch unmittel- 
bare Mischung desselben mit Carbonat und Wasser '). 

Die mir mitgetheilten Krystalle des anderthalbfach 
kohlensauren Salzes sind klein, verwittern nicht an der 
Luft, und haben ganz die Form, und daher auch die 
Zusammensetzung des Tronasalzes. Sie sind aber so in- 
nig mit einer kleinen Menge von verwittertem Carbonate 
gemengt, dafs sie bei der Analyse etwas weniger Koh- 
lensäure gaben, als im Tronasalze enthalten ist. — Durch 
Umkrystallisation kann man aus ihnen nicht das Salz wie- 
derum darstellen. 

Wie schwach die Bestandtheile in n diesem Salze ver- 
bunden sind, zeigt besonders noch folgender Versuch: 

12) 0,821 Grm. vom Bicarbonate des Natrons ?) 
wurden in ungefähr 1 Loth kaltem Wasser aufgelöst, und 
bei der gewöhnlichen Temperatur und atmosphärischem 
Druck über Schwefelsäure abgedampft, nachdem die Auf- 
lösung mit einer grofsen Menge von Kalihydrat umgeben 
worden war. Die Auflösung trocknete schneller ein, als 
die des entsprechenden Kalisalzes im 4ten Versuche. Die 
eingetrocknete verwitterte Masse wog 0,666 Grm.; das 
Gewicht derselben veränderte, sich nicht mehr, als. sie 
länger der Einwirkung der Schwefelsäure ond des Kali- 
hydrats ausgesetzt wurde. — Sie wurde von Neuem in 
1 Loth Wasser aufgelöst und wiederum auf die beschrie- 
bene Weise eingetrocknet. Sie wog nun 0,643 Grm. 
In Wasser aufgelöst, gab die Auflösung vermittelst Chlor- 
calcium und Ammoniak 0,564 Grm. kohlensaure Kalkerde, 
die 0,2465 Grm. Kohlensäure enthalten. Das ist nur 


1) Hiermit stimmen die Versuche von Schindler (Geiger’s 
Magazin, Bd. XXXIII S. 11), und selbst die von Winckler 
(Buchner’s Repertorium, Bd. XLVIII S. 215) überein, der 
die Verbindung nur vermittelst Alkohol darstellen konnte. 

2 Das zu allen Versuchen angewandte Bicarbonat hatte genau die 
ne wie sie Berzelius angiebt. 1,954 Grm. da- 
von wogen nach dem Glühen im Platintiegel 1,235 Grm.; der 
Gewichtsverlust an Wasser und Kohlensäure beträgt also 36,80 
 Procent; nach Berzelius beträgt er 36,84 Procent. 


Poggendorff’s Annal. Bd. XXXIV. ll hae 
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etwas mehr, um Carbonat mit dem Natron im angewandten 
Bicarbonate zu bilden. Die trockne Masse bestand aus 
0,3043 Natron, 0,2465 Kohlensäure und 0,0922 Wasser. 
Die ‘genannte Menge des Natrons bedarf 0,215 Grm. 
Kohlensäure, um Carbonat zu bilden. — Unstreitig hätte 
sich dasselbe gebildet, wenn die Masse noch ein oder 
einige Mal aufgelöst und abgedampft worden wäre. 

Da weder die Auflösungen des zweifach kohlensau- 
ren Kalis, noch die des entsprechenden Natronsalzes ge- 
nau in Auflösungen von anderthalbfach kohlensauren Sal- 
zen sich verwandeln, so ist die gewöhnliche Methode, in 
Mineralwassern die Menge der Kohlensäure zu bestim- 
men, wohl keine zuverlässige. Nach dieser sucht man 
durch Kochen des Mineralwassers die Menge der Koh- 
lensäure zu bestimmen, die bei dieser Temperatur ent- 
weicht, und die man gewöhnlich freie und halbgebun- 
dene Kohlensäure des Mineralwassers nennt. Die Menge 
derselben’ ist aber verschieden nach der Dauer des Ko- 
chens und dem Drucke der Quecksilbersäule, den das 
entweichende Gas zu durchbrechen hat; auch ist es mit 
Unsicherheit verknüpft, die Menge des Kohlensäuregases 
zu bestimmen, die das Wasser enthält, das überdestillirt 
worden ist. Ich halte es daher für zweckmäfsiger, bei 
diesen Analysen die Menge der Kohlensäure im Mine- 
ralwasser durch Fällung vermittelst einer Auflösung von 
Chlorcalcium, oder besser von Chlorbaryum zu bestim- 
men. Zu dem Ende setzt man zu dem Wasser eine Auf- 
lösung eines dieser- Salze und eine hinreichende Menge 
Ammoniak, und läfst den Niederschlag in einer Flasche, 
die gut verkorkt werden kan, sich absetzen, worauf man 
ihn, gegen den Zutritt der atmosphärischen Luft geschützt, 
filtrirt. Hat man ein Baryterdesalz zur Fällung ange- 
wandt, so enthält der Niederschlag die ganze Menge der 
Schwefelsäure des Mineralwassers, und auch die Phos- 
phorsäure desselben, wenn dieselbe zugegen ist. Nach 
dem Wagen des geglühten Niederschlags trennt man die 
schwefelsaure Baryterde durch eine Säure und bestimmt 
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die Menge der Phosphorsäure in der Auflösung, — Da 
diese Mineralwasser aber in Kohlensäure aufgelöste koh- 
lensaure Erden und Eisenoxyd enthalten, die hierbei 
ebenfalls durch das Ar noniak gefällt werden, so’ ist es 
am besten ein Theil des Wassers zu kochen, und das 
Gewicht des dadurch entstandenen Niederschlags von koh- 
lensauren Erden und Eisenoxyd von dem Gewichte des 
Niederschlags abzuziehen, der durch die mit Ammoniak 
versetzte Auflösung von Chlorbaryum oder Chlorcalcium 
erzeugt wurde. 294 

Diese Methode wird nur: dadurch unsicher, dafs koh- 
lensaure Baryterde und kohlensaure Kalkerde nicht ganz 
unlöslich im Wasser sind, und letztere sich geri, doch nur 
bei unvorsichtiger Behandlung, fest an die Wände des 
Gefäfses absetzt. Diese Umstände überwiegen indessen 
nicht die anderen Vortheile, da man nach einiger Uebung 
sehr leicht ‘dahin gelangt, den Niederschlag gerade so 
lange auszusüfsen, als es nothwendig ist. 


XVI. Bemerkungen über Versuche, die an ver- 


2 schiedenen Orten angestellt sind, Hohöfen 
mit erwärmter Luft zu treiben; 


von P. Sobolewskoy, 
3% he  Obristen im K. Russ. Berg - Ingenieur- Korps. 


Kein metallurgischer Procefs liefert so mannigfaltige Re- 
sultate, als das Verschmelzen von Eisenerzen auf Gufs- 
eisen. Ohne von früheren Zeiten zu sprechen, wo die 
Siderotechnick noch in ihrer. Kindheit war, und wo man 
ihre Grundsätze nicht studirie, will ich nur ‘bemerken, 
dafs auch heut zu Tage viele Eisenhütten bei gleichen 
Localverhältnissen dennoch nicht gleiche Mengen Metall 
ausbringen, und dazu noch häufig Quantitäten von Brenn- 
material verbrauchen, welche in keinem Verhältnifs ste- 
hen mit dem was man auf andern Hütten sieht, obgleich 
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die Ersparnifs desselben eins der wichtigsten Gegenstände 
der bergmännischen Verwaltung ist. Man kann eine 
Menge von Beispielen davon aufzählen, und die gerade 
jene Gegenden betreffen, wo man sich am meisten da- 
mit beschäftigt. In England verbrauchte man in den 
Grafschaften Straffordshire, Schropshire und in Wales bis 
zur Zeit der neuesten Verbesserung auf ein Theil Gufs- 
eisen 4 Theile, dem Gewichte nach, ungebrannter Stein- 
kohlen. In Yorkshire verbrauchte man für dieselbe Menge 
Gufseisen 44 Theil Steinkohlen. In Schottland aber 8 
Theile. In Rufsland bringen einige Hiitten auf ein Theil 
Holzkohlen 1,4 Theile Gufseisen aus, dagegen andere 
auf ein Theil Holzkohlen nur 0,4 Gufseisen erhalten. 
Man schiebt gewöhnlich die Ursachen so grofser Ver- 
schiedenheiten in den Resultaten theils auf die Qualität 
der Erze, theils auf die Bauart der Hohöfen, ich hoffe 
aber das ungegründete dieser Meinungen durch beifol- 
gende Erläuterungen zu beweisen. 

Vor Kurzem war die Aufmerksamkeit ganz allge- 
mein nur auf die zuerst von Nilson, Director der Gas- 
anstalt auf den Hütten von Clyde und Calder, in der 
Nähe von Glasgow, angestellten Versuche gerichtet. Er 
erbaute einen Apparat, der aus einer Menge gufseiser- 
ner Röhren von grofsem Durchmesser bestand. Indem 
er sie bis zum dunkeln Rothglühen erhitzte, liefs er die 
Luft, die in die Hohofen geblasen wurde, durchstreichen, 
und erhöhte dadurch deren Temperatur von 200° F. 
oder 93°4 C. bis auf 612° F. oder 322°,2 C. Er fand 
dabei, dafs, je mebr die Temperatur der Luft gesteigert 
wurde, desto mehr auch Brennmaterial erspart wurde. Man 
fand in der Folge, dafs man bei Anwendung erhitzter 
Luft statt ‚Coaks in den Hohöfen geradezu rohe Stein- 
koblen verbrauchen könne, und verminderte dadurch die 
Kosten für das Brennmaterial auf mehr als die Hälfte. 
Statt 8 Theile Steinkohle, die man früher verbrauchte, 
um einen Theil Gufseisen auszubringen, verbraucht man 


- davon heute nur 2,95 Theile. Zu gleicher Zeit vermin- 
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derte man die Menge der Zuschläge zu den Erzen; das 
Metall fing nun an sich reiner auszuscheiden, und des- 
sen Quantität sowohl als Qualität gewann bedeutend im 
Verhältnifs zu früheren Resultaten bei dem Einblasen von 
kalter Luft. Alle diese Vortheile wurden. der :Einwir- 
kung erhitzter Luft zugeschrieben. 

Auf anderen Hütten Schottlands beeilte. man sich 
diese Entdeckung zu benutzen; nach den ‘letzten Nach- 
richten waren ‚schon auf 20 Hütten 67 Hohöfen mit er- 
wärmter Luft in Gang gesetzt worden, obzwar nicht alle 
mit gleichem Erfolge. 

Diese Entdeckung ging bald in andere Länder über. 
#s ist bekannt, dafs man im Königreich Würtemberg auf der 
Hütte Wasseralfingen zwei Hohöfen, in denen Eisenerze 
mit Holzkohlen verschmolzen werden, gegenwärtig durch 
erwärmte Luft betreibt. Statt 1,85 Theile Holzkohlen, 
die früber verbraucht wurden, um ein Theil Gufseisen 
zu erzeugen, verbraucht man jetzt nicht mehr als 1,37 
Theile. 

In Frankreich folgten mehrere Anstalten dem Bei- 
spiele Schottlands, und erwarteten grofse Vortheile von 
dieser Entdeckung, die einer ihrer bekanntesten Berg- 
Ingenieure für die ruhmvollste und zugleich für die höch- 
ste Vollendung wetallurgischer Kunst erklärte. 

Ueberall, wo man sich mit diesem Gegenstande be- 
schäftigte, suchte man die günstigen Resultate, die die er- 
wirmte Luft geliefert hat, dem Umstande zuzuschreiben, 
dafs früher die kalte Luft das hinlängliche Steigern der 
Temperatur gehindert hätte. Eine andere Ursache fand 
ınan nicht. 

Nach so zahlreichen und glücklichen Erfolgen, und 
nach der so bestimmt ausgesprochenen Meinung ausge- 
zeichneter Metallurgen, kann man keinen Zweifel über 
die Zuverlässigkeit der oben angeführten Resultate haben. 
Meine Absicht ist also keinesweges sie zu bestreiten, son- 
dern blots zu zeigen, dafs. die günstigen Resultate nicht 
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dem Erwärmen der Luft zuzuschreiben sind, und dafs 
man sie durch andere Mittel, ohne alle Unkosten, ohne 
alle Veränderung am Hohofen erzielen könne. Um diefs 
zu erläutern finde ich mich genöthigt den Vorgang des 
Hohofens' näher zu beleuchten. 

Bekanntlich wählt man zur Verarbeitung im’Grofsen 
unter den Eisenerzen nur die Oxyde, entweder reine oder 
verbunden mit Wasser oder Kohlensäure. Um das Me- 
tall daraus zu gewinnen, 'müssen sie nur reducirt oder 
desoxydirt und zusammengeschmolzen werden. Wenn 
die Schmelzhitze die noch nicht vollständig reducirten 
Erze trifft, so kann aus ihnen nicht die ganze Menge des 
Metalles erhalten werden, sondern ein grofser Theil da- 
von geht'in die Schlaeken über. Demnach ist der Zweck 
des Hohofenprocesses: 1) die Erze eine hinlängliche Zeit 
hindurch in Berührung mit den brennbaren Gasen und 
mit den glühenden Kohlen zu erhalten, und 2) dem Hoh- 
ofen eine Temperatur mitzutheilen, die hinlänglich ist, 
um das durch oben erwähnte Berührung hergestellte Me- 
tall, als auch die erdigen Theile, die die Schlacken bil- 
den sollen, zum Schmelzen zu bringen. 

Die Länge der Zeit, die erforderlich ist, um die Ei- 
senerze zu -reduciren, hängt von ihrer Zusammensetzung 
und ihrem Gefüge ab. Es ist natürlich, dafs der dichte 
Magneteisenstein einer längeren Zeit dazu bedarf, als die 
lockeren Wiesen- und Sumpferze. In beiden Fällen 
kann der Unterschied ziemlich bedeutend seyn, und die 
Nichtbeachtung dieses Umstandes mufs nothwendig dem 
Gange des Processes schaden. Die Höhe des Ofens, so 
wie auch seine übrigen Dimensionen üben auf die Dauer 
der Berührung zwischen den Erzen und den reduciren- 
den Stoffen nur eine Wirkung aus, die blofs von der 
Menge der zuströmenden Luft oder von dem in ihr ent- 
haltenen Sauerstoff abhängt. Wenn diese Menge so grofs 
ist, dafs die Kohle Zeit hat zu verbrennen eher als das 
aufgegebene Erz Zeit hat reducirt zu werden, so wird 
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auch der höchste Hohofen eben so unvortheilhafte Re- 
sultate liefern als ein zu niedriger. 

Es ist auch bekannt, dafs die Erhöhung der Tem- 
peratur beim Brennen nicht sowohl von der Quantität 
der Luft abhängt, als von der Schnelligkeit mit der sie 
dem brennenden Körper zuströmt. Dieser letzte Um- 
stand wird aber leider nur zu wenig berücksichtigt. 

Die Erfahrung hat bewivsen, dafs beim Verschmel- 
zen von Eisenerzen, die Luft eine höhere Temperatur 
hervorbringt, wenn sie mit gröfserer Schnelligkeit, aber 
in geringerer Masse zuströmt. Unter diesen Umständen ver- 
brennt die Kohle langsamer und die Gichten gehen we- 
niger häufig nieder; das Erz aber, welches längere Zeit 
in Berührung mit den reducirenden Stoffen verweilt, ist 
schon vollständig, wenn es den Schmelzraum erreicht, es 
kann daher die Beschickung vermehrt werden, und das 
Resultat wird günstiger. Dafs das schnelle Zuströmen der 
Luft zur Erhöhung der Temperatur beitrage, ohne die 
Menge der verzehrten Kohlen zu vergröfsern, davon se- 
hen. wir viele Beispiele im gemeinen Leben. Das erste 
Beispiel davon giebt uns das Löthrohr. Ein feiner Strom 
Luft, mit einer gewissen gleichmäfsigen Kraft auf die Flamme 
eines gewöhnlichen Lichtes gerichtet, bringt mittelst dieser 
eine Hitze hervor, die im Stande ist einen ihr auf einer 
kalten Kohle vorgehaltenen Stoff in so kurzer Zeit zum 
Schmelzen zu bringen, dafs kaum ein Erbsen grofses Stück 
Kohle verbrennt, da hingegen kann derselbe Stoff, ohne 
Hülfe eines gedrängten Luftstromes erst mit dem Aufwande 
eines grolsen Stückes Kohle geschmolzen werden. 

Hr. Knauf, Mitglied des gelehrten Comité des Berg- 
korps zu St. Petersburg, fand, als er im Auftrage der 
Regierung in Petro-Sanodsk Versuche über verinehrtes 
Verschmelzen von Eisenerzen anstellte, dafs 100 K.F. 
Luft, die unter dem Drucke von 2 Zoll Quecksilberhöhe 
einströmten, eine Hitze hervorbrachten, die derjenigen 
gleich kam, welche von dem Einströmen von 200 K.F. 
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Luft, aber unter dem Drucke von einem Zoll Quecksil- 
ber hervorgebracht wurde, und zwar nur mit dem Un- 
terschiede, dafs in dem letzten Falle die doppelte Menge 
Kohle nutzlos verbrannte. 
Er: Daraus kann man sehen, dafs das Zubringen der 
Luft zu den Hohöfen, in verhältnifsmäfsiger Menge und 
unter verhältnifsmäfsigem Dricke oder Schnelligkeit, den 
Gegenstand der beständigen Aufmerksamkeit aller Eisen- 
hütten-Besitzer ausmachen mufs. 

Es gereicht den Besitzern der, Russischen Eisenhüt- 
ten zur Ehre, dafs sie diesen wichtigen Gegenstand nicht 
ganz aufser Acht gelassen haben. Viele von ihnen ha- 
ben eine besondere Sorgfalt auf die Regulirung des Ge- 
bläses verwandt. Heut zu Tage werden auf achtzehn Ei- 
senhülten des Uralgebirges mehr als 262,500 Kubik-Arschi- 
nen Holzkohlen in dem Verhältnifs zu dem Verbrauche 
des Jahres 1806 erspart. Besondere Beachtung verdient 
die Ersparnifs an Brennmaterial, die man auf einigen Rus- 
sischen Hütten erreicht hat. Auf den Hütten der Erben 
des Kaufmanns Bastorgoueff bringt man täglich bis auf 
700 Pud (233 Centner) Gufseisen aus, und verbraucht 
daza nur 500 Pud oder 166 Centner Kohlen meist aus 
Birkenholz. Friiherhin verbrauchte man auf denselben 
Hütten, um dieselbe Menge Gufseisen auszubringen, 1000 
Pud Kohle. Dieses Resultat überwiegt bei weitem alles 
oben über Schottland Erwähnte. 

Das Mittel, wodurch man in Rufsland so wesentli- 
che Vortheile bei dem Hüttenbetriebe erlangte, ist sehr 
einfach, und verlangt keine besonderen Apparate und 
Unkosten. Man kann dessen Zuverlässigkeit an jedem 
Hohofen, der im Gange ist, erproben. Es besteht in 
der sorgfältigen Beobachtung der eingeblasenen Luft und 
in der gehörigen Regulirung ihrer Geschwindigkeit. Diefs 
erlangt man durch ein gehöriges Verengen der Düse, und 
dadurch, dafs man, je geringer die Oeffnung derselben ist, 
den Windmesser einen grifseren Druck anzeigen läfst. 
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+ Der Nutzen der erwärmten Luft hängt auch lediglich 
von der Quantität der eingeblasenen Luft und der ihr 
mitgetheilten Schnelligkeit ab.. In der That wird die 
Luft, wenn sie bis zu der Temperatur erhitzt wird, wie es 
in Schottland geschehen, nahe auf den doppelten Umfang 
dilatirt, und es wird, wenn auch die ausströmende Luft 
eine gröfsere Schnelligkeit erlangt, doch eine geringere 
Menge Luft in den Ofen befördert, als beim Gebrauche 
kalter Luft, und zwar im umgekehrten Verhältnifs der 
Temperatur. Je mehr die Luft erwärmt wird, desto ge- 
ringer wird auch die Quantität, die durch dieselbe Düse 
durchströmen kann, und diefs ist die eigentliche Ursa- 
che der günstigen Resultate mit erwärmter Luft. Wenn 
man die geringe Erhöhung der Temperatur, die die er- 
wärmte Luft erreicht, mit der Temperatur vergleicht, bei 
der ‚die Erze schmelzen, so überzeugt man sich leicht, 
dafs die Erklärung, die der Erfinder von dem günstigen 
Erfolge giebt, indem er ihn dem Umstande zuschreibt, 
dafs der Ofen durch das beständige Zuströmen warmer 
Luft nicht abgekühlt werde, keine Beachtung verdiene. 

Ungeachtet der grofsen Vortheile, die, wie wir ge- 
sehen haben, auf der Clyde’schen Hütte erlangt worden 
sind, so erreicht jener Betrieb dennoch den gewöhnli- 
chen englischen nicht, indem dort mehrere Hütten, bei 
Anwendung kalter Luft, auf einen Theil Gufseisen nicht 
viel über 2 Theile Steinkohlen verbrauchen. Auf eini- 
gen dieser Hütten hat man es versucht, die eingeblasene 
Luft zu erwärmen, aber mit ungünstigem Erfolge, was 
wahrscheinlich seinen Grund darin hat, dafs auf diesen 
Hütten die Menge und die Schnelligkeit der zuströmen- 
den Luft sich schon in dem Verhältnifs befand, wie es 
der vortheilhafteste Betrieb erheischt. 

Der Nutzen der erwärmten Luft hat sich auch in 
anderen Gegenden, vorzugsweise aber nur auf den Hüt- 
ten bewährt, wo man, gleich den Schottländischen, bis 
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dahin cine zu grofse Menge von Luft verbrauchte, und 
dadurch eines grofsen Aufwands an Kohle bedurfte. 

Es wire zu wiinschen, dafs in den Beschreibungen 
der Betriebe mit erwärmter Luft, in Schottland sowohl 
als auch in anderen Gegenden, alle nöthigen Data an- 
gegeben worden wären, um daraus das Verhältnifs des 
Verminderns der eingeblasenen Luft zur Erhöhung der 
Temperatur herzuleiten. Bei einigen der Einrichtungen 
waren aber gar keine Windmesser angebracht, und wenn 
bei andern auch welche gebraucht wurden, so waren sie 
von mangelhafter Construction, indem sie den Druck nicht 
durch die Höhe einer Quecksilbersäule anzeigten, son- 
dern ihn durch das Gewicht auf eine Fläche von einer 
gegebene Gröfse angaben. Bei allen dem sieht man aus 
den Beobachtungen des Französischen Ingenieur Dufre- 
noy, dafs in der Caldron’schen Hütte die Menge der 
Luft beim. Erwärmen derselben auf 612° F. (322° C.) 
von 3500 Kubikfufs auf 2626 Kubikfufs in der Minute 
vermindert worden ist. 

Es ist zu bedauern, dafs Dufrénoy, der diese 
Beobachtungen gemacht hat, nicht gleich auf die wahre 
Ursache kam, und den Versuch machte, mit kalter Luft 
dieselben Vortheile durch Verminderung der Quantitit 
derselben im oben erwähnten Verhältnisse zu erreichen. 
— Dieser Versuch hätte ihm ohne Zweifel gezeigt, dafs 
man durch Verengern der Düse den Hohofen in densel- 
ben Zustand versetzen könne, in dem er sich beim Ein- 
blasen warmer Luft befindet. Ein guter Hohofen-Schmel- 
zer kann durch gehöriges Reguliren des Gebliises das 
Niederbrennen der Gichten nach Mafsgabe der Nothwen- 
digkeit verlangsamen, und dadurch eine vollständigere 
Ausscheidung des Metalles bewirken. Durch Beobach- 
tung des Windmessers und gehöriges Zusammendrücken 
der Luft kann er bei jedem Ofen, welche Construction 
er auch habe, bedeutende Ersparnisse an Brennmaterial 
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bewirken. Zum Beweise’ dessen kann man die Kortsche- 
Gerskische Hütte im Olonetzkischen Bezirk anführen. 

Auf dieser Hütte konnte man seit der Zeit des be- 
kannten Gascoins bei allen Bemühungen der früheren 
Verwaltung nie mehr als 21 Pud Erz auf einen Korb, 
oder nahe 5 Kubik-Arschinen Kohle verschmelzen. Heut zu 
Tage ist man, durch die Bemühungen des Hrn. Knauff, 
bei Beobachtung des Windmessers und Verengern der 
Düse dahin gekommen, .37 Pud mit derselben Menge 
Kohle zu verschmelzen. 

Alles dieses zeigt nach meiner Meinung deutlich, dafs 
der Vortheil des Verschmelzens mit erwärmter Luft da- 
von abhängt, dafs durch eine mäfsigere Wirkung des Ge- 
bläses der Gang der Gichten vermindert wird, und folg- 
lich das Erz längere Zeit mit den im Ofen sich bilden- 
den brennbaren Gasen und der glühenden Kohle in Be- 
rührung bleibt. Dadurch erhält man die Möglichkeit, die 
Beschickung im Verhiltnifs dieser Verlangsamung zu ver- 
mehren und so ein günstiges Resultat zu erreichen. Wenn 
man also durch Verengerung der Düse, bei Anwen- 
dung von kalter Luft, dieselben Vortheile erreichen kann, 
scheint es überflüssig zu seyn, seine Zuflucht zu theuern 
Einrichtnngen zu nehmen. 

Um zu zeigen wie vortheilhaft das längere Verwei- 
len der Beschickung in Berührung mit den brennenden 
Kohlen ist, will ich ein Beispiel anführen, welches ich 
aus dem Gange der dem Obersten Fock gehörigen 
Hütte zu Sumbula entnommen habe. Dort wurden seit 
sieben Jahren Eisenerze nicht durch Kohle, sondern durch 
Holz verschmolzen. Bei dem Anblasen des Ofens im 
Jahre 1830 wurde eine runde Düse mit zweizölliger Oeff- 
nung im Durchmesser gebraucht. Die Gichten, die, wie 
immer, drei Kubik-Arschinen Holz enthielten, brannten 
sehr schnell, nämlich zu 50 in 24 Stunden nieder. Die 
Beschickung bestand aus 10 Pud Erz auf, jede Gicht, 
und ob zwar im Schmelzraume alles in Ordnung zu seyn 
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schien, so wurde doch gar kein Gufseisen erhalten. Die 
Verminderung der Beschickung bis auf 6 Pud half durch- 
aus nicht, und das Gestell füllte sich blofs mit einer 
Schlacke an, die der Frischeisenschlacke vollkommen 
glich; sie war vollkommen flüssig, und flofs beim Aus- 
stechen wie Gufseisen, hatte auch beim Erkalten dessen 
äufseres Ansehen, war aber im Innern krystallisirt, gleich 
wie Frischschlacken. Als man aber die zweizillige Düse 
mit einer einzölligen vertauschte, so erschien bald Gufs- . 
eisen, und zwar sehr weiches, statt 50 Gichten aber gingen 
nur 20 in den 24 Stunden nieder. In diesen Bemerkun- 
gen habe ich häufig darauf angedeutet, dafs es unumgäng- 
lich néthig sey, die Angaben eines gut eingerichteten 
Windinessers zu beobachten. Darunter verstehe ich aber 
einen Windmesser, der aus einer S-férmig gebogenen 
Röhre besteht und mit Quecksilber gefüllt ist. Das eine 
Ende wird in die Röhre, durch welche die Luft einge- 
trieben wird, luftdicht eingepafst, das andere Ende ent- 
halt einen Schwimmer, der als Zeiger dient. Wenn der 
Druck der Luft das Quecksilber von der einen Seite nie- 
derprefst, so steigt es im anderen Arme der Röhre hin- 
auf und schiebt den Zeiger in die Höhe. Auf einer be- 
sonderen Skale liest man die Höhe der Quecksilbersäule 
ab, die den Druck anzeigt. Es verstelit sich von selbst, 
dafs die Röhre in allen ihren Theilen von gleichem Durch- 
messer seyn muls; solche Windmesser sind für genaue 
Beobachtungen geeignet, und es wäre zu wünschen, dafs 


man sich ihren: Gebrauch überall zur Pflicht machte. 


_ Alle die Nachtheile, die sich beim Schmelzen ereignen, 
als: zu schnelles oder zu langsames Niederbrennen der 
Gichten, so auch das Kochen im Schmelzraume, das Ver- 
dicken der Schlacken u. dergl., die fast alle der Güte 


des Gufseisens schaden und die Arbeit erschweren, alle 


diese Nachtheile können bei gehöriger Beobachtung des 


Er Windmessers und guter Behandlung des Gebläses ver- 


" 
f 
4 
ond 
= 
Pre _ 
- 
J * . 


Alle, die den Gang eines Hohofens beobachten, wür- 
den einer Menge Vorurtheile über Dimensionen der Oefen, 
über die Nothwendigkeit der Erweiterung im Schachte 
und andere Gegenstände betreffend, entsagen, wenn nur 
die Anwendung des Windmessers ihnen geläufig wäre. 

In Rufsland kennt man schon hinlänglich den Nutzen 
dieses Instrumentes, und nur der genauen Beachtung sei- 
ner Anzeigen verdankt Hr. Fock den günstigen Erfolg 
seiner Schmelzung mit Holz, ein Verfahren, das wegen 
Nichtbeachtung dieser Anzeige noch in keinem anderen 
Lande mit Erfolg nachgeahmt worden ist. 

Ich hoffe, dafs das von mir Gesagte die Veranlas- 
sung dazu werden werde, die Versuche über Einblasen 
warmer Luft mit gröfserer Genauigkeit, als bisher gesche- 
hen ist, zu wiederholen, und einige Hüttenbesitzer von 
einer zu frühzeitigen Nachahmung eines theueren und unsi- 
cheren Regulirungsmittels des Gebläses abzuhalten. =—_ 


XVII Ueber den Betrieb der Eisenschmelzöfen 
mit heifser Luft; 
von C. Pfort, Kurfürst. Hessischem Hütten- 
inspector, und H. Buff, Lehrer an der höheren 
Gewerbschule zu Kassel. 


(Entnommen aus den. von den Verfassern übersandten Studien des 
Götting. Vereins bergm. Freunde.) 


Zu den wesentlichsten Verbesserungen des Eisenschmelz- 
processes in neuerer Zeit gehört das Verfahren, die Schmelz- 
öfen mit heifser Luft zu speisen. Da alle hierüber be- 
kannt gewordenen Versuche nicht nur eine ansehnliche 
Ersparung an Brennmaterial, sondern auch eine Verbes- 
serung des Productes, besonders in Bezug auf seine Gufs- 
fähigkeit versprechen, so hat man daran gedacht dieses 
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Verfahren auch auf den Kurhessischen Eisenhütten ein- 
zuführen. Vorläufige Versuche, die man auf der Eisen- 
hütte zu Weckerhagen angestellt hat, sind sehr befriedi- 
gend ausgefallen; und da sie in der doppelten Absicht 
unternommen wurden, sowohl den practischen Werth des 
neueren Verfahrens zu prüfen, als auch den wissenschaft- 
lichen Zusammenhang desselben näher zu erforschen, so 
glauben wir durch Mittheilung der gemachten Erfahrun- 
gen uns einigen Dank der Eisenhüttenmänner zu er- 
werben. 

Wegen anhaltenden Wassermangels konnte zu die- 


sen Versuchen nur der Kupolofen in Gang gesetzt wer- 


den. Die Resultate der früheren Schmelzungen in die- 
sem Ofen gehörten nicht zu den ausgezeichneten; auch 
war derselbe zum Betriebe mit Holzkohien zu niedrig 
(nur 8 Fufs hoch), und anfänglich zum Coaksbrand ein- 
gerichtet, wobei aber stets, aus dem bei einer sehr leicht- 
flüssigen Beschickung erhaltenen Robeisen, ein stark hal- 
birtes oder weifses, nicht besonders vergiefsbares Eisen 
erfolgte. Der in neuerer Zeit eingeführte Betrieb mit 4 
Coaks nnd 3 Holzkohlen, oder wenn letztere sehr gut 
waren, mit reinen Holzkohlen, gab zwar ein graues Ei- 
sen, dessen Gufsfähigkeit jedoch sehr mit der Güte des 
Brennmaterials wechselte, was bei einem so kleinen Ofen, 
dessen Erhöhung die Localitäten nicht erlaubten, unver- 
meidlich war. 

Durch Anwendung von heifser Luft sind nun augen- 
blicklich diese Hindernisse verschwunden. Der Ofen lie- 
fert das beste und gufsfähigste Eisen, und arbeitet cben 
so vollkommen in ökonomischer Hinsicht. 

Auf die Holzkohlengicht von 3 Kubikfufs (1 Fufs 
—287""7) war früher der höchste Satz 35 bis 40 Pfund 
Eisen (1 Pfund =484,2 Grm.), und es wurden dann 
täglich ungefähr 1500 Pfund Eisen umgeschmolzen. Der 
Abgang betrug durchschnittlich 9 Procent, der Kohlenver- 
brauch auf 100 Pfund Eisen 8,63 KF = 94,9 Pfd. harte 
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Kohlen, und das Windquantum 268 K.F. mit 1 Fufs 
oder 0,458 Pfund Pressung. 

Beim Blasen mit heifser Luft trugen 3 K.F. Koh- 
len anhaltend SO Pfund Eisen, und es ist nicht unwahr- 
scheinlich, dafs sich dieser Satz bis zu 100 Pfund wird 
steigern lassen. Es konnte Tag und Nacht ununterbro- 
chen gearbeitet werden, und während 24 Stunden wur- 
den 6400 Pfund Roheisen umgeschmolzen. Der Abgang 
betrug 5 Procent und der Kohlenverbrauch. 3,75 K.F. 
_ ==41,2 Pfund auf 100 Pfund Eisen. Bei gleicher Pres- 
sung mufste eine weitere Düse angesetzt werden. 

Die günstigen Resultate der letzteren Methode las- 
sen sich aus dem Umstande, dafs ein Theil der Wärme, 
die der Wind zu seiner Erwärmung bedarf und welche 
er sonst dem Ofen :entzog, jetzt diesem zu Gute kommt, 
nieht genügend erklären. Nachstehende einfache Berech- 
nung zeigt diefs deutlich. 

Die Hitze, welche durch Verbrennung von 1 Theil 
Kohlen entsteht, reicht bekanntlich hin, um wenigstens 
70 Th. Wasser von 0° bis 100° zu erwärmen. Nun 
verhält sich die specif. Wärme der Luft zu der des Was- 
sers wie 0,267 zu 1. Die Hitze von 1 Th. Kohlen ist 


- 


also vermögend 202 Th. Luft von 0° bis 100° 
zu erheben. 100 Th. Luft: enthalten gerade genug Sauer- 
stoff, um 8,42 Kohle in Kohlensäure zu verwandeln. 
Die 262 Theile Luft genügen demnach zur vollständigen 
Verbrennung von 22 Kohle. Man sieht hieraus, dafs 1 
Theil Kohle erforderlich ist, um die zur Verbrennung 
von 22 anderen Theilen nöthige Luft im Voraus auf 100° 
zu erheben (2 Th. wären nöthig sie auf 200°, 3 Th. sie 
auf 300° u. s. w. zu erheben). Dieser Antheil, oder 
"7, wird gespart, wenn man zur vorlauiigen Erhitzung 
der Luft die Gichtflamme benutzt. Die Ersparung kann 
durch stärkere Erhitzung des Windes allerdings gestei- 
gert werden. Allein nach den bisherigen Erfahrungen ist 
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es noch nicht ihn über 400° zu  erhitien; 


die hieraus erklärbare Ersparung an Brennmaterial be- 


trägt daher nicht über =, des ganzen Bedarfs. 


4 
22+4 

Da nun aber zufolge unserer sowohl, wie Anderer 
Erfahrwagen weit mehr erspart wird, so müssen hierbei 
offenbar noch andere Ursachen mitwirken. 

Es konnte möglicherweise ein chemischer Einflufs im 
‚Spiele seyn. Hierüber suchten wir uns daher vor allen 
Dingen Aufklärung zu verschaffen. 

Zu diesem Behufe wurde eine 4 Fufs lange und 6 
Linien weite Glasröhre bis zum vierten Theile ihrer Länge 
mit kleinen Kohlenstücken gefüllt, ihr vorderes (von den 
Kohlen entferntes) Ende mit einem Blasebalge, ihr hin- 
teres aber mittelst einer Leitungsröhre mit einem Queck- 
silberbehälter in Verbindung gesetzt. Man umgab so- 
dann die Glasröhre mit glühenden Koblen, anfangs nur 
so weit die Kohlenstückchen reichten, nachher aber ihrer 
ganzen Länge nach, und liefs unter beiden Umständen 
Luft durchströmen. Diese in graduirten Röhren über 
Quecksilber aufgefangen und mit Aetzkali geprüft, ent- 
hielt in beiden Fällen 18 bis 21 Procent Kohlensäure. 

In zwei den vorhergehenden ähnlichen Glasröhren 
brachte man hierauf abgewogene Mengen von frisch aus- 
geglühter und in verschlossenen Gefäfsen abgekühlter 
Kohle, setzte sie nach einander mit einem Gasometer in 
Verbindung, der zu einem gleichförmigen Luftstrom ein- 
gerichtet war, und erhitzte beide Röhren bis zum Roth- 
glühen; die eine nur so weit die Kohlenstücke gingen, 
die andere ihrer ganzen Länge nach, so dafs die durch- 
gehende Luft, bevor sie mit den Kohlen in Berührung 
kommen konnte, ebenfalls sich erhitzen mufste. Beide 
Versuche wurden rasch nach einander angestellt, und in 
beiden Fällen 14000° C.C. Luft bei 20° (bei 0° ent- 
sprechend 13023 C.C.) durchgetrieben. Bei Anwendung 
von kalter Luft verbrannten 1,451 Grm., bei Anwendung 
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von heifser Luft 1,466 Grm. Kohle; 13023 Luft enthal- 
ten 3,729 Grm. Sauerstoff, welche hinreichen, uin' 1,425 
Kohle in Kohlensäure zu verwandeln. 

Diese Versuche beweisen zur’ Genüge, idafs durch 
die Verbrennung mit kalter Luft die Erzeugung von Koh- 
lenoxyd wenigstens nicht unmittelbar: begünstigt wird. 
Gleichwohl. darf nicht unbemerkt bleiben, dafs, so ‘wie 
der Kupolofer mit heifser Luft. gespeifst wurde; über 
der Gicht die charakteristische blaue Flamme des Koh- 
lenoxydgases sich in eine mehr gelbe verwandelte ‚was 
eine Abnahme der Kohlenoxydbildung anzudeuten scheint. 

Dieselben Glasröhren, welche schon zu den vorher 
beschriebenen Versuchen gedient hatten, wurden, wie vor- 
her, mit abgewogenen Mengen Xohle gefüllt, und in. ge- 
neigter Lage mit einem gut ziehenden Schornstein in Ver- 
bindung gesetzt. Nachdem die eine wieder der ganzen 
Länge nach, die andere aber nur am oberen Ende. bis 
zum Glühen erhitzt war, wurden beide zu gleicher Zeit 
dem Luftzuge geöffnet, und nach Verlauf einer Stunde 
beide auch wieder gleichzeitig verschlossen. So oft’ die- 
ser Versuch wiederholt wurde, fand es sich immer; dafs 
durch die kalte Luft weit (selbst bis zur Hälfte) mehr 
Kohle, als durch die heifse Luft verbrannt war. Eine 
Erscheinung, welche, verglichen mit den vorhergehenden 
Beobachtungen, sich auf keine andere Art erklären .läfst, 
als dafs durch die Erhitzung das Quantum der-einströ- 
menden Luft vermindert wird. — Zugleich konnte man 
bemerken, dafs sich in beiden Röhren, so wie sie dem 
Zuge geöffnet wurden, die Kohlen zwar mit gleicher 
Schnelligkeit entzündeten, dafs sich aber die Entzündung 
in der mit kalter Luft gespeifsten Röhre rasch über den 
gröfseren "Theil der Kohlenstücke verbreitete, während 
in der anderen Röhre immer nur die vordersten Stück- 
chen, jedoch mit auffallend gröfserer Lichtentwicklung, 
verbrannten. 

Wir glauben hieraus Sein: Schinis ziehen Yu 
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dürfen: :Kalte ‘Lift kann.bei ihrem Zutritt zu den Koh- 
len nicht unmittelbar zur. Verbrennung dienen, sondern 
mufs zuvor zu ihrer Entzündungstemperatur erhoben wer- 
den.\, Hierzu ist: aber eine gewisse Zeit erforderlich, wäh- 
rend welcher die bewegte Luft ihren Weg fortsetzt. Ihr 
Se Sauerstoff «kommt dalier nicht. nur mit einer gröfseren 
Bie... Kohlenmasse in Berührung, als geschehen würde, wenn 
Br er gleich bei seinem Zusammentreffen mit dem Brenn- 
7a stoffe demselben zur Nahrung dienen könnte, sondern es 
kann. selbst. ein Theil. davon unbenutzt wieder entwei- 


2 chen, wie diefs bei den gewöhnlichen Heitzapparaten bei- 

met * nahe ohne Ausnahme der Fall ist. 

= , Heifse Luft dagegen, welche unmittelbar bei ihrem 
Bi Eintritt in den Ofen die zur Entzündung nöthige Tempe- 
ratur besitzt, nährt augenblicklich mit ganzer Intensität 

> die Verbrennung, wird daher vollständig verzehrt, und 


concentrirt' die dabei entstehende Hitze nicht nur in ei- 
. nem engeren Kreise, sondern steigert sie auch noch be- 
Er: deutend, indem der zur Verbrennung gänzlich nutzlose 
Stickstoff weniger davon absorbirt. ‘ 

Ist daher die Bedingung eines Heitzapparats, eine 
a, möglichst hohe Temperatur zu erzeugen, so eignet sich 


Wen, hierzu heifse Luft offenbar besser als kalte; und diefs 
i‘ ist bei Hohéfen um so mehr der Fall, weil aller Sauer- 
a stoff, welcher unten unbenutzt entweicht, während sei- 
Bie nes Aufsteigens beständig mit heifser Kohle in Berührung 
Be bleibt, und also einen gewifs nicht unbeträchtlichen Theil 
Er; derselben unnützer Weise verzehrt. 
a Diese theoretischen Ansichten werden durch die Ver- 
he suche im Grofsen bestätigt. — Als der Kupolofen mit 
Bi heifser Luft betrieben wurde, zeigte sich in der Form 
os ein ungewöhnlicher Lichtglanz; sie brauchte nicht geputzt 
er zu werden, uud nie sah man breiartige Eisenstücke vor 


derselben, was früher öfter der Fall war, vielmehr strömte 
das schmelzende Metall in dünnen weifsgliihenden Tro- 
pfen herab. Das gewonnene Roheisen war von grauem, 


’ 
17 
qi 


179 


feinkörnigem Bruche und äufserst gufsfähig, der Abgang 
kaum halb so stark als früher. Alles diefs deutet dar- 
auf hin, dafs durch das neue Verfahren die Temperatur 
im Ofen bedeutend gestiegen ist, und die Luft gleich bei 
ihrem Zutritte vollständiger verbrennt. 

Ueberdiefs wird durch das heifse Blasen die Bil- 
dung von Graphit ungemein befördert, dergestalt, dafs 
während des Eisenschöpfens, oder wenn nur die Schlak- 
kendecke des Vorherdes gelüftet wurde, der durchbla- 
sende Wind einen Regen von Graphitblättchen hervor- 
trieb, welcher alle nah gelegenen Gegenstände bedeckte. 
Dieser Graphit setzte sich, wie man deutlich sehen konnte, 
nur aus der geschmolzenen Eisenmasse ab. Es scheint 
also, dafs in der gröfseren Hitze, welche durch den hei- 
{sen Wind hervorgebracht wird, das Eisen mit einer sehr 
bedeutenden Menge Kohle zusammenschmilzt, die es bei 
wieder abnehmender Temperatur nicht zurückbalten kann» 
und welche sich krystallinisch daraus abscheidet, wie ein 
Salz aus seiner Auflösung in Wasser. 

Bei allen mit heifser Luft betriebenen Hoh- und 
Kupolöfen hat man übereinstimmend wahrgenommen, dafs 
die Gichten langsamer niedergehen, oder mit anderen 
„ Worten, dafs in gleicher Zeit weniger Koblen verzehrt 
werden, als früher der Fall war, unerachtet der bedeu- 
tenden 'Temperaturerhöhung, und obschon die Luft mit 
derselben Pressung wie früher in den Ofen geblasen 
wurde. Dieselbe Bemerkung haben wir nicht nur bei 
den Versuchen im Kupolofen, sondern, wie schon eben 
erwähnt wurde, auch bei den Versuchen im Kleinen ge- 
macht. Der wesentlichste, wenn auch nicht einzige Grund 
dieses sonderbaren Verhaltens liegt darin, weil die Ge- 
wichtsmenge der in gleicher Zeit zuströmenden heifsen 
Luft um ein beträchtliches geringer ist. 

Um sich hiervon eine deutliche Vorstellung zu ma- 
chen, mufs man bedenken, dafs die Geschwindigkeit be- 
wegter Gase wesentlich von ihrer Dichtigkeit und Elasti- 
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eität abhängig ist; z. B. Wasserstoffgas, welches bei glei- 
cher Elasticität 14 ‘Mal leichter ist als atmosphärische 
Luft, wird ‚unter übrigens gleichen Umständen mit einer 
Geschwindigkeit ausfliefsen, welche sich zu der der Luft 
verhält wie V14: Vl. Auf ähnliche Weise, wie der 
Wasserstoff, mufs sich erwärmte Luft verhalten, indem 
sie bei gleicher Elasticität eine geringere Dichtigkeit als 
die kalte besitz. Die Ausflufsgeschwindigkeiten kalter 
und warmer Luft verhalten sich also umgekehrt, wie die 
Wurzeln ihrer Dichtigkeiten. 

Wird z. B. die Luft während ihres Durchgangs durch 
glühende Röhren bis zu 267° C. erwärmt (bei welcher 
Temperatur sich ihr Volum bekanntlich verdoppelt), so 
entsteht gleichsam ein Reservoir, dem ein doppelt so leich- 
tes Gas entströmt, dessen Geschwindigkeit sich also zu 
der von Luft bei 0° verhält wie V2:V 1, oder wie 
14:1. Da nun die Ausflufsmengen bei gleichen Oeff- 
nungen sich wie die Geschwindigkeiten verhalten, so folgt, 
dafs von der erwärmten und leichteren Luft dem kubi- 
schen Inhalt nach allerdings mehr, dagegen dem Sauer- 
stoffgehalte nach, weniger ausflielst, als von der kalten 
Luft. Um also ein dem früheren gleiches Quantum Sauer- 
stoff in den Ofen treiben zu können, mufs man entwe- 
der den Druck verhältnifsmäfsig erhöhen, in unserem Bei- 
spiel verdoppeln, oder die Düsenöffnung weiter machen, 
und zwar so, dafs die Durchmesser der Oeffnungen sich 
umgekehrt verhalten, wie die vierten Wurzeln aus den 
Dichtigkeiten der warmen und kalten Luft. 

Die gewöhnlichen Formeln, wonach man das Luft- 
volum berechnet, welches während einer Minute durch 
die Mündung der Düse strömt, sind, wenn auf Reibung 
keine Rücksicht genommen zu werden braucht: 

1g.770hb _60mad?] /1g.770hb 
wo € M Kubikinhalt der L hak, 
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h den Wasserdruck, d den Durchmesser der Düsenmün- 
dung, 5 den Barometerstand von 28” in Fufsen Was- 
serhöhe, 5’ den mittleren Barometerstand des Ortes in 
Wasserhöhe ausgedrückt, und endlich m den durch Er- 
fahrung bestimmten Zusammenziehungs-Coéfficienten be- 
deutet. 

In diesen Formeln ist auf die Temperatur keine 
Rücksicht genommen, um sie daher zur Berechnung der 
Menge ausströmender heifser Luft benutzen zu können, 
hat man noch innerhalb des Wurzelzeichens den Factor 
(1-+0,00375 2) zuzusetzen, wo Z die Temperatur der 
heifsen Luft bedeutet. Hierdurch erhält man: 
4g .770hb (1 -+4-0,00375 2) 

und M= G0 mad? 4g. 77046 (1 0,008757) 

Die letztere Formel giebt aber den Kubikinhalt des 
Windquantums fiir die Temperatur ¢ und die Pressung 
b’+h. Folglich mufs man, um ein allgemein vergleich- 
bares Resultat zu gewinnen, noch mit dem Ausdrucke 


C= 


sa i) multipliciren; wodurch sich obige For- 
mel nach den nöthigen Reductionen verwandelt in: 
M(b'+h) 
'(1-#0,00375 
60maV4.770.g hh) 
1-+0,003752 


M giebt dann den kubischen Inhalt der Luft bei 0° 
und 28” Quecksilber oder 31,7 Wasser. Wird nun 
b=31,7. Pariser Fuls, g=15,095, 7==3,14, und m, zu- 
folge d’Aubisson’s Beobachtungen für kurze konische 
Ansatzröhren —0,94 gesetzt, so ergiebt sich: 
h(b'+-h) 
— 2 


eine Formel, woraus sich für ein ma Windquan- 
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tum, das während einer Minute ausströmen soll, der 
Durchmesser der Düsenmündung leicht berechnen läfst, 
und welche zugleich das: Verhältnifs zeigt, nach welchem 
bei unveränderter Düse, aber steigender Temperatur, das 
Windquantum, und folglich auch die Schnelligkeit des 
Niedergangs der Gichten abnimmt. Erhebt man z. B. die 
Temperatur des Windes auf 100°, ohne eine andere 
Düse anzusetzen, so können statt 100 nur 85, erhebt 
man die Temperatur des Windes auf 200°, so können 
nur 75,5 Gichten eingehen u. s. w. 

Bei Hohöfen und beim Betriebe mit heifser Luft ist 
es allerdings denkbar, dafs auch durch einen gröfseren 
Erzsatz der Niedergang der Gichten beschleunigt werden 
kann. 

Der während des Betriebs des Kupolofens immer 
sichtbarer werdende Wassermangel veranlafste uns noch 
eine andere Frage zu untersuchen: ob nämlich bei An- 
wendung von heifsem Winde man defsungeachtet genö- 
thigt sey, mit derselben Pressung wie früher zu blasen, 
oder ob diese jetzt vermindert werden dürfe, indem, wie 


770 .4g6 
aus der Formel h.(1-+ 0,003752) 


hervorgeht, die Geschwindigkeit des heifsen Windes nicht 
blofs von dem Wasserdrucke, sondern auch wesentlich 
von der Temperatur abhängig ist, in der Art, dafs man 
eine gewisse Geschwindigkeit c eben sowohl durch ver- 
haltnifsmafsige Temperaturerhöhung, als durch Vermeh- 
rung des Wasserdrucks hervorbringen kann. Z. B. zu 
- derjenigen Geschwindigkeit, welcher bei 0° die Pressungs- 
höhe von 1 Fufs entspricht, hat man bei 267° nur 4 Fufs 
Wasserdruck nöthig. Wäre man nun im Stande bei ei- 
ner solchen verhältnifsmäfsig verringerten Pressungshöhe, 
aber unveränderter Geschwindigkeit, mit demselben Effect 
wie früher zu blasen, so liefs sich der hiedurch gesparte 
Kraftaufwand mit Vortheil benutzen, um dem Ofen ein 
gröfseres Luftquantum zuzuführen. Um hierüber Auf- 
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schlufs zu erhalten, wurde: der besten! Gange befindli- 

che Kupolofen, statt mit 1‘ Fufs Pressumg}: wie; esge- 

wöhnlich ‘geschah, allmalig nur mit 0,5:and: endlich 
selbst mit 0,4 Fufs Wasserdruck 'betrieben,:s;Der Gang 
des Ofens blieb unverändert, und der 

Wassermangel störte nicht ‘nar nicht den vortheilhaften 

Betrieb desselben, sondern män ‘konnte sogarmit der: 

allmäligen »Vermehrung des Eisensatzes fortfahren, den 

maw zuletzt bis zu 90 Pfund auf 3 K.F. Kohle brachte. 

Erst als man die Wasserdruckhöhe bis zu: 0,17: Fuls' er- 

niedrigt hatte, hörte der regelmifsige Gang: adf. 

Bei allen diesen ‘Versuchen könnte die ‘Temperatur 
nicht genau beobachtet werden, weil: es’ an! einein'hin- 
_ réichend weit gehenden Thermometer fehlte. 

Wir schliefsen mit der Bemerkung, 'dafs!der Kupol- 
ofenschacht, seit dem Betrieb mit heifser Luft, 
sich so ausbläst, wie es die Figur andeutet. 
Dieser Umstand, so wie die auffallend: gel- 
bere Farbe: der:Gichtflamme beweisen augen- 
scheinlich, dafs die Hitze sich mehr in der 
Nähe der Forh concentrirt:-hat, während 
weiter nach‘ oben ‘die Kohlen entweder gar 
nicht, d. h. nur wenig in "Brand 'geriethen, denn sonst 
hätte sich der Schacht (so ‘wie es früher der Fall war) 
nach der punktirten Linie ausblasen müssen. 


¥ 
Notiz, die VVanderungen der Zugeögel 
betreffend. 


I. letzten Jahrgange dieser Annalen (Bd. XXXI S. 576) 
theilten wir eine von Hrn. Prof. Ehrenberg in John 
Madox’s Excursions in the Holy Land aufgefundene 
Nachricht mit, der zufolge im Juni 1825 zu Damascus 
ein habichtartiger Vogel erlegt wurde, welcher an sei- 
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nem: Halse ein. Holztäfelchen ‚trug, und darauf die Worte: 
Landsberg : in: Preufsen‘ 1822. Das Interesse, welches 
es iliaben'mufste, zu erfahren, ob wirklich ein solcher 
Vogel mitidem erwähnten Täfelchen i. J. 1822 aus Lands- 
berg» entflogen: sey, veranlafste.Hrn. Prof. Ehrenberg 
jene Nachricht auch in die hiesigen Zeitungen einzuriik- 
ken, begleitet: mit der ‚Aufforderung, ihm wo möglich 
Auskunft darüber zu geben. Gewils werden es die Le- 
ser mit: Vergniigen ‚erfahren, dafs diese Aufforderung den 
befriedigendsten Erfolg gehabt hat. Durch die zuvor- 
kommende‘ Verwendung Sr. Excellenz des Hrn. vw. Schön, 
Oberpräsidehten der Provinz Preufsen, sind nämlich zwei 
landräthlich beglaubigte Documente herbeigeführt und Hrn. 
Prof. Ehrenberg tibersandt worden, welche die That- 
sache des Entfliegens jenes Raubvogels aus Landsberg 
aufser :allemi Zweifel setzen. | Das erste ist vom Pfarrer 
Kob in Landsberg, das zweite vom ehemaligen Gerichts- 
diener in ‘dieser Stadt, Dunkel mit Namen. Aus die- 
sen geht hervor, dafs der. seitdem verstorbene Justizrath 
Ribbentrop, ehemals Nachbar des Pfarrers K ob, 
einen Steinadler: und zwei Gänseweihen, die alle drei 
jung eingefangen, und mit ‚Täfelchen, worauf der Name 
Landsberg und noch. einige’: Worte angegeben, um den 
Hals versehen. worden waren, um’s Jahr 1822 frei in 
seinem Garten herumgehen und durch den Dunkel täg- 
lich füttern liefs, und dafs diese Vögel, nachdem sie her- 
angewachsen waren, successiv davon flogen, ungefähr 
um’s Jalır 1823 und 1824,. Der Raum gestattet uns nicht, 
diese Documente ausführlich mitzutheilen. Es wird genü- 
gen zu wissen, dafs sie sich in den Händen des Hrn. 
Prof. Ehrenberg’s befinden. 
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XIX. Ueber einen, zu chemischen Wirkungen 

besonders dienlichen, magneto - elektrischen 
_ Apparat; 


Votes G. F. Pohl. 


Di. Darstellung der Magnet- Elektricitit, um durch sie 
chemische Zersetzungen und die iibrigen Wirkungen, wel- 
che sonst eine zusammengesetzte galvanische Kette dar- 
bietet, hervorzubringen, erfordert vornehmlich einen ho- 
hen Grad der gemeinen magnetischen Erregung, und 
nächstdem ein rasches Aufeinanderfolgen abwechselnder 
Aufhebung und Wiederherstellung derselben. Bei den 
bis jetzt zu diesem Behuf angewandten Apparaten wird 
die erste dieser beiden Bedingungen durch einen sehr 
kräftigen Stahlmagnet in Hufeisenform, von mindestens 
funfzig Pfunden Ziehkraft, und die andere durch eine 
schnelle rotirende Bewegung, welche die magnetischen 
Pole abwechselnd den Enden des mit Draht umwunde- 
nen Ankers nähert und davon entfernt, in Ausführung ge- 
bracht. Beiden Bedingungen wird jedoch noch leichter 
und wirksamer entsprochen, wenn man statt des Stahl- 
magnets einen hufförmig gebogenen Stab von weichem 
Eisen anwendet, der, mit starkem Kupferdraht umwunden, 
unter dem Einflufs einer mälsig grofsen einfachen galva- 
nischen Kette, bei gleicher Gröfse wie der Stahlmagnet, 
mindestens eine vier Mal gröfsere Kraft als dieser zu 
entwickeln vermag. Werden die Enden des Kupferdrahts 
durch einen Gyrotrop mit der Kette verbunden, so be- 
darf es für den erforderlichen Wechsel der Pole weiter 
keiner Bewegung, als nur des hin- und hergehenden Gy- 
rotropenbügels, und da ohnediefs ein Gyrotrop mit den 
Drahtwindungen des Ankers in Verbindung gesetzt seyn 
mufs, damit jede der beiden immer  ei- 
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ner und derselben Stelle zugeführt werde, so beschränkt 
sich der Mechanismus des ganzen Apparats, während alle 
übrigen Theile desselben in Ruhe bleiben, blofs auf eine 
leichte, wiegenförmige Drehung des Stabes, an welchem 
die Bügel der beiden auf solche Weise erforderlichen 
Gyrotrope befestigt sind. Ein wesentlicher Vortheil, 
welchen aufserdem diese Einrichtung gewährt, ist zu- 
gleich der, dafs dabei die Endpunkte des Ankers mit den 
Magnetpolen unausgesetzt in unmittelbarer Berührung blei- 
ben, weil dadurch der Gewinn an Wirkungskraft noch 
in ungleich gröfserem Maafse wächst. Es ist während 
meiner Anwesenheit in Berlin durch den Mechanicus 
Müller ein Apparat von dieser Beschaffenheit, nach 
meiner Angabe, mit so vorzüglichem Erfolg angefertigt 
worden, dafs es nicht unangemessen seyn wird, hier noch 
das Wesentlichste von dem, was zur näheren Angabe 
seiner Beschaffenheit und Wirkung gehört, hinzuzufügen. 
Die Zeichnung, Fig. 3 Taf. II '), giebt eine allgemeine 
Ansicht desselben. 

Das als Magnet dienende Hufeisen adc (Taf. I 
Fig. 3) hat, von der Mitte der Biegung an gemessen, 
12 Zoll lange Schenkel. Ihre Dicke beträgt 14 Zoll, 
und ihr Abstand von einander 54 Zoll. Sie sind mit 
gefirnifstem Seidenband, und darüber mit einer einfachen 
Lage von ziemlich nahe an einander liegenden Spiralwin- 
dungen aus 4 Zoll dickem Kupferdraht umgeben, der bei 
6 und c in kleine, mit Quecksilber gefüllte Kupfernäpfe 
endet. Es ist gut, dieses Hufeisen zu oberst an dem 
Querbalken des hölzernen Gestelles aufzuhängen, um 
nach der leicht bewerkstelligten Entfernung der unteren 
Theile des Apparats, seine Wirkung, die es als tempo- 
rärer Magnet unter dem Einflusse der Kette äufsert, auch 
für sich wahrnehmen zu können. Die Kette ist ein Ca- 
lorimotor aus einem spiralférmig gebogenen Kupfer- und 
Zinkblech, jedes von beiläufig zwei Quadratfufs Fläche, 
welche in einem Glasgefäls in die aus einem ‘Theil Sal- 
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petersäure und 12 Th. Wasser gemischte Flüssigkeit ge- 
taucht werden. Werden die Näpfe 5 und c mit denen der 
Kette durch eingehängte starke Kupferdrähte verbunden, 
so trägt das Hufeisen augenblicklich eine als Anker vor- 
gelegte, einen Zoll dicke Schiene von weichem Eisen, 
mit einer Belastung von mindestens zwei Centnern. 

Zum Behuf der magneto-elektrischen Phänomene 
dient als Anker ein in Form und Gröfse dem obigen 
gleicher gebogener Stab von weichem Eisen. An jedem 
seiner. Schenkel sind in d und e, f und g kreisförmige, 
34 Zoll breite und 5 Zoll vou einander entfernte, mit 
Lack überzogene Metallplatten befestigt, zwischen denen 
sich die 20fach über einander liegenden Windungen des 
mit Seide besponnenen, 5 Linie dicken Kupferdrahts be- 
finden. Das Gewicht des letzteren, an beiden Schen- 
keln zusammen, beträgt 10 Pfund; seine Länge mag sich 
auf 1800 Fufs belaufen. Dieser Anker wird durch ei- 
nen untergesetzten Träger in A, und durch Querlatten, 
welche unterhalb der Platten e und g, vermöge durch- 
gesteckter Bolzen, mit Kupferschrauben zu beiden: Sei- 
ten des Gestells in 2 und A eben so leicht zu befestigen 
als abzunehmen sind, in seiner Lage erhalten. 

Die Gyrotrope haben die von mir längst angegebene 
Einrichtung, Zu jedem derselben gehören zwei Mittel- 
näpfe, / und m, n und o, die mit Quecksilber gefüllt 
und genau passenden Deckeln geschlossen sind, deren 
Oeffnungen den hindurchgehenden eintauchenden Kupfer- 
drähten nur so viel Spielraum, als zur Bewegung der- 
selben eben erforderlich ist, gestatten, um das Umher- 
spritzen des Quecksilbers zu vermeiden. Aufserdem ge- 
hören zu jedem Gyrotrop vier auf die Seiten vertheilte 
Verbindungsstellen p, g, 7, s und £, u, v, w; die hier 
aber nicht aus Gefälsen, sondern aus flachen, mit Queck- 
silber wohl amalgamirten Kupferblechen bestehen, und 
‚paarweise durch die ohne Berührung sich kreuzenden 
Pr. zwischen p und s, g und r, ¢ und #, u und » 
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verbunden sind. Die Gyrotropenbügel sitzen nebst den 
senkrecht herabhängenden Drabtstiicken an ringförmigen 
Fassungen fest, die auf den am Endzapfen bei 4 und B 
drehbaren Glasstab aufgekittet sind, und treffen mit je 
vier amalgamirten Enden durchaus zugleich, entweder auf 
die Vorderbleche p, 9, ¢, u, oder bei entgegengesetzter 
Wendung auf die hinteren 7, s, v, ». Die Bewegung 
wird in C durch ein Rad mit Zähnen oder einer Schnur 
ohne Ende bewirkt, das einen Trieb oder kleine Rolle 
$ D mit einem Stift eintreibt, an welchem das geschlitzte 
Ende einer Perpendiculär-Stange sich befindet, die mit 
dem andern Ende ebenfalls den Stift E einer an dem 
_ Glasstabe befestigten horizontalen Stange umfafst, und da- 
mit den Stab um seine Axe hin und her zieht, dafs nach 
 Mafsgabe der Geschwindigkeit der Drehung in C die 
_ Enden der Gyrotropenbügel in der Secunde etwa 6 Mal 
oder noch öfter, oder auch langsamer abwechselnd die 
vier vorderen und hinteren Bleche berühren. 
ie: Es werden nun von dem ersten Gyrotrop die Mit- 
_ telnäpfe / und m mit den Polen der Kette, und die bei- 
den Bleche 7 und s mit den Näpfen 5 und c des als 
Magnet dienenden Hufeisens durch zweckmifsig ange- 
brachte Drahtleitungen verbunden; desgleichen vom zwei- 
tem Gyrotrop die Mittelfläche 2 und o mit den beiden 
unter d und f hervorgehenden Endigungen des um den 
Anker gewundenen Multiplicatordrahtes, so wie die vorde- 
rem Bleche ¢ und u endlich durch Drähte mit dem je- 
___ desmaligen Gegenstande des Versuchs, z. B. mit den bei- 
den Platindrähten F und G eines kleinen Gasentbin- 
_ dungsapparats, in Verbindung gesetzt. Ist die Leitung 
überall vollständig und die Wirkung kräftig, so sieht man 
schon bei jedem Aufschlagen der vier Enden der Gyro- 
_ tropenbiigel zwischen ihnen und den berührten Blechen 
eben so viel lebhafte Funken, von denen die beiden am 
ersten Gyrotrop der Kette angehören; da aber diese durch 
den starken, über der Seidenlage isolirten Kupferdat 
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zwischen 5 und c vollkommen in sich geschlossen ist, so 
können die Funken des zweiten Gyrotrops schon darum 
nicht mehr von der Kette herriihren, sondern sie gehö- 
ren lediglich der elektrischen Reaction an, welche in 
dem Multiplicatordraht des Ankers durch die starke mo- 
mentane magnetische Erregung hervorgerufen wird, und, 
zunächst von den Mittelnäpfen 2 und 0 aus, dem Gyro- 
trop sich mittheilt. 

Da vermöge des ersten Gyrotrops die magnetische 
Polarität in 4 und ¢ mit jeder Wendung des Bügels wech- 
selt, so wechselt auch eben damit die. entsprechende Po- 
larität der elektrischen Reaction zunächst in 2 und 0. 
Gesetzt also, es empfange, wenn die Vorderbleche p, 9, 
t, u berührt werden, 2 die dem Nordpol entsprechende 
Reaction, o diejenige des Südpols, so ist also bei die- 
ser angenommenen Lage der Gyrotrope auch in 2 und 
F elektrische Nordpolreaction, und in uw und G Südpol- 
reaction. In der gleich darauf folgenden entgegengesetzten 
Lage, bei Berührung der Bleche 7, s, v, #, ist nun, dem 
vorigen entgegengesetzt, in 2 Reaction des Südpols, in o 
des Nordpols; folglich ist auch bei der jetzigen Lage des 
Gyrotrops in ¢ Südpolreaction, in ® Nordpolreaction; 
eben daher aber, vermöge der Leitung durch die Kreuz- 
drähte, in o und G Südpolreaction, in ¢ und F Nord- 
polreaction, gerade eben so wie in der ersteren Lage; 
dafs also F' mit jeder ‘veränderten Lage, bei jedem Auf- 
schlagen der Bügelenden, immer einen neuen Erregungs- 
impuls, aber stets denselben der nämlichen Polarreaction, 
z. B. blofs -+ E und eben so G stets blofs — E empfängt. 
Welches aber von beiden E als Reaction der einen oder 
anderen magnetischen Polarität entspreche, ist eine Frage, 
die hier nicht her gehört, und deren nicht leichte, wenn 
auch leicht scheinende, Entscheidung bei anderen Veran- 
lassungen zur Sprache zu bringen seyn wird. 

Die Wirkung dieses Apparats ist von überraschen- 
der Kräftigkeit, und läfst die Leistungen ähnlicher, durch 
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Stahlmagnete von gleicher Gröfse bedingter Vorrichtun- 
gen weit hinter sich zurück. - Befestigt man an den äu- 
fseren von ¢ und u ausgehenden Drähten hohle Metallcy- 
linder, von etwa 1 Zoll Durchmesser und 4 Zoll Länge, 
die an dem einen Ende mit Drähten von etwa } Zoll 
Dicke versehen sind, so sieht man, wenn man mit jeder 
Hand einen dieser Cylinder umfafst, und die zugespitz- 
ten amalgamirten Enden der Drähte in Quecksilber taucht, 
oder sie auch nur unter einander nähert, blitzende Fun- 
ken an ihnen entstehen, und fühlt Erschütterungen, die 
nicht lange zu ertragen sind, da sie öfters beide Arme 
bis in die Brust hinein durchzucken. Die Wasserzer- 
setzung geht so lebhaft und reichlich wie von einer wirk- 
samen galvanischen Säule von 50 und mehr Plattenpaa- 
ren von Statten. Da sich die Kraft dieser Apparate 
durch Vergröfserung der Dimensionen und durch zweck- 
mälsige Combination von zwei oder mehreren Hufeisen, 
nur unter Anwendung einer ‚einzigen einfachen Kette von 
mälsiger Gröfse, leicht bis zu ungemein hohen Graden 
steigern läfst, so ist es nicht unwahrscheinlich, dafs sie 
zur Hervorbringung chemischer Zersetzungs- oder Re- 
ductionseffecte dann auch eben so, wenn nicht noch mehr, 
geeignet seyn wird, als grofse galvanische Säulen und 
Tragapparate, und dafs eben damit auch die letzteren, 
bei den Weitläufigkeiten und Kosten, die mit ihrem je- 
desmaligen Gebrauch verknüpft sind, da, wo es nur auf 
Darstellung seiner Effecte ankommt, mit der Zeit durch 
diese so viel einfacheren, nur von einem einzigen galva- 
nischen Element abhängigen und ohne Umstände jeden 
Augenblick sogleich in Wirksamkeit zu versetzenden Ap- 
parate entbehrlich gemacht werden möchten. 

Dafs übrigens auch da, wo es blofs eine Demon- 
stration der magneto- elektrischen Wirkungen bei Vor- 
zeigung eines solchen Apparats zu thun ist, die Mitwir- 
kung der galvanischen Kette, selbst für Laien und des 
Zusammenhanges Unkundige, kaum etwas störendes haben 
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könne, bedarf fast keiner Erwähnung. Denn da der 
Kreis der Kette durch den Spiraldraht des Hufeisens voll- 
kommen geschlossen und für alle übrige Theile des Ap- 
parats nach seiner unmittelbaren Wirksamkeit so gut wie 
nicht vorhanden ist, so läfst sich von ihr gänzlich abstra- 
hiren, um*so mehr, da Erschütterungen und chemische 
Zersetzungen, wie sie der Apparat nur in Folge der 
magnetischen Erregung zeigt, niemals durch eine einfache, 
wenn auch noch so grofse, galvanische Kette hervorge- 


bracht zu werden vermögen. 


XX. Neue Beobachtungen über die Temperatur 
im Innern.der Erde. 


H.. Phillips, Prof. der Geologie am King’s College 
zu London, hat die treffliche Gelegenheit, die sich ihm 
in einem zu Monk-Wearmouth, bei Newcastle, frisch ab- 
geteuften Schacht von der aufserordentlichen Tiefe von 
über 264 Fathoms darbot, benutzt, um die Temperatur 
der Erde in dieser Tiefe zu bestimmen. (Phil. Mag: 
1834, Vol. V p. 446.) Der Schacht dient zur Abbauung 
eines Steinkohlenflötzes, das 264 Fathoms unter Tage 
liegt. In diesem Flötze sind rechtwinklig gegen einander 
vier Strecken getrieben, von deren Durchschnittspunkt 
der Schacht etwas nördlich niedergeht. Es wurde noch 
wenig in der Grebe gearbeitet; Pferde befanden sich noch 
gar nicht darin; alle äufseren Ursachen, z. B. Luftzug, 
der so stark war, dafs er das mit Zischen aus dem Stein- 
kohlenlager dringende Kohlenwasserstoff gänzlich entfernte 
und den Gebrauch der Sicherheitslampe überflüssig machte, 
konnten nur abkühlend, nicht erwärmend wirken. Die 
Luft am Eintritt des Schachts in die Strecke besafs 64° F., 
weiterhin, dicht bei der Entweichung des Kohlenwas- 
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serstoffgases, 68° F. Am Ende der östlichen Strecke, 
22 Yards vom Schacht, zeigte-nun das Thermometer in 
einem Bohrloche in der festen Kohle 69°,3 bis 69°,7; 
in einem frisch ausgeschlagenen Loche von mehren Zoll 
Tiefe schon 71°,25 F., und endlich in dem Salzwasser, 
welches sich in einem kleinen Schacht daselbst sammelte, 
und aus welchem beständig Kohlenwasserstoffgas in Bläs- 
chen entwich, 72°,6,. wenn die Gasblasen nachliefsen 
72° und 71°,6 F. — Das Mundloch des Schachts liegt 
87 engl. Fufs (81,6 P. F.) über dem Fluthstand des 
Meeres; der eben angeführte Beobachtungsort 1584 engl. 
Fufs (1486,3 P. F.) unter jenem Mundloch, also 1497 
engl, Fufs (1404,7 P. F.) unter dem Meeresspiegel. Am 
oberen Ausgang des Schachts war die mittlere Tempera- 
tur der Luft 47°,6 F. (6°,93 R.), unten die des Salz- 
wassers 72°,6 F. (18°,04 R.); annehmend, dafs in den 
letzten 100 Fufs die Temperätur nicht mehr zunehme, 
72°,6 F. also schon die Temperatur für 1484 engl. Fufs 
(1392,5 P. F.) Tiefe sey, findet Hr. Ph. darnach die'Tie- 
fenzunahme für 1° F. Wärmeanwuchs 259,36 engl. Fufs 
(1° R. =125,4 P. F.) — In Rüdersdorf, unweit- Ber- 
lin, wurde bekanntlich schon in 880 P. F. Tiefe unter 
der Erdoberfläche (700 PR, Fufs unter dem Meeresspie- 
gel) die Temperatur 18°,8 R. gefunden. (S. Annalen, 
Bd. XXVIII S. 433.) Aber diefs war die Temperatur 
von Wasser daselbst, welches vielleicht aus noch grifserer 
Tiefe herstammen mochte. — Unter den Gruben im preu- 
fsischen Staate, in welchen vor einigen Jahren Tempe- 
raturbeobachtungen angestellt wurden, . gab die tiefste, 
‚nämlich die 738,4 P. F. tiefe Steinkohlengrube Vieslap, 
auf 1° R. Wirmeanwuchs eine Tiefenzunahme von 156 
Par. F. (S. Ann. Bd. XXII S. 520.) nn sch. 
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